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•  err,  du  läßt  die  Berge  wachsen, 
Daß  sie  um  die  Sterne  glänzen. 
Läßt  Kometenschwärme  wandern 
Funkelnd  aus  Rubinentänzen. 
Herr,  du  läßt  die  Bäume  werden, 
Und  des  Ozeans  Gewelle 
Füllst  du  auf  mit  seltnen  Gaben, 
Daß  die  Tiefe  wird  zur  Helle. 

Herr,  du  läßt  die  Menschen  glauben, 
Daß  sie  Herren  sind  der  Dinge, 
Daß  von  einem  Pol  zum  andern 
Alles  sich  der  Mensch  erzwinge. 
Herr,  du  läßt  die  Wolken  füllen 
Sich  mit  Naß,  dem  Tau  der  Erden, 
Daß  davon  die  Äcker  trunken, 
Keimen  Halm  und  Frucht  und  Werden. 

Herr,  du  läßt  die  Herzen  neigen 
Sich  dem  Glauben  großer  Tage, 
Lassest  in  der  kleinsten  Seele 
Richten  groß  des  Schicksals  Waage. 
Herr,  daß  sie  den  Stürmen  trotze, 
Den  Gewalten,  ihr  beschieden, 
Immer  wieder  sich  erhebe, 
Und  am  Ende  ruh'  in  Frieden. 

Ludwig  Hebold 
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AUFGABE    DER    KIRCHE   IST   ES: 

die  Göttlichkeit 

CHRISTI 

ZU  BEZEUGEN 

VON  PRÄSIDENT  J.  REUBEN  CLARK 


Ansprache,  gehalten  am  Freitag, 
dem  30.  September  1955  auf 
der  126.  Halbjahreskonferenz  der 
Kirche  im  Tabernakel. 

Meine  Brüder  und  Schwestern! 

Ich  freue  mich  mit  Ihnen  über  die  herr- 
liche Erleuchtung,  die  uns  an  dem  heu- 
tigen Vormittag  zuteil  wurde,  über  die 
Ermutigung,  die  sie  uns  gab  hinsicht- 
lich unseres  Ansehens  in  der  Welt  und 
der  uns  daraus  erwachsenden  Ver- 
pflichtung, wie  auch  über  die  anderen 
Anweisungen,  die  wir  erhielten.  Es  ist 
mein  ernsthafter  Wunsch  und  mein 
Gebet,  daß  es  mir  vergönnt  sein  möge, 
Ihnen  heute  etwas  zu  sagen,  das 
unseren  Glauben  aufrichten  wird,  et- 
was, das  sich  als  fruchtbar  erweisen 
wird,  etwas,  das  —  wie  ich  hoffe  — 
unsere  Gedanken  hinlenken  wird  auf 
ein  großes  Prinzip,  auf  eine  der  beiden 
großen  Begebenheiten,  die  allem,  was 
wir  glauben  und  wissen,  zugrunde 
liegen. 

Am  Anfang  seines  ersten  Briefes  an 
die  Korinther  dankt  Paulus  Gott  dafür, 
daß  er  in  Korinth  nur  zwei  Menschen, 
Krispus  und  Gajus,  getauft  habe, 
während  er  die  anderen  ob  ihres 
Heidentums  und  Unglaubens  zurück- 
gewiesen hatte.  Gleichfalls  am  Anfang 
des  ersten  Briefes  erzählt  er  den  Ko- 
rinthern, wie  ihm  dabei  zumute  war: 
„Denn  ich  hielt  mich  nicht  dafür,  daß 
ich  etwas  wüßte  unter  euch,  als  allein 
Jesum  Christum,  den  Gekreuzigten." 
(1.  Kor.  2,2.) 


Und  wenn  Sie,  wie  ich  hoffe,  in  diesem 
Zusammenhang  das  15.  Kapitel  des 
1.  Korintherbriefes  aufschlagen,  so 
finden  Sie  dort  eine  der  großartigsten 
und  meisterhaftesten  Predigten,  die 
jemals  in  der  Welt  über  die  Auf- 
erstehung gehalten  wurden,  eine  Pre- 
digt, in  der  Paulus  mit  zwingender 
Logik  und  eindrucksvollen  Argumen- 
ten beweist,  wie  eitel  all  unser  Glauben 
und  Lehren  wäre  ohne  die  Auf- 
erstehung Christi. 

Die  Worte  Petri 

In  diesem  Zusammenhang  erinnere  ich 
auch  an  die  Worte  des  Petrus,  die  er 
sprach,  als  er  und  Johannes  den  Tem- 
pel aufsuchten.  Als  sie  den  Tempel  be- 
treten wollten  durch  „die  Tür,  die  da 
heißt  die  Schöne",  erblickten  sie  einen 
gelähmten  Bettler,  der  dort  anschei- 
nend schon  vor  mehreren  Jahren  hin- 
gebracht worden  war.  Er  fristete  sein 
Leben  von  den  Almosen  der  Tempel- 
besucher. Petrus  und  Johannes  hielten 
einen  Augenblick  inne  und  sagten  zu 
ihm:  Sieh  uns  an!  Und  als  er,  Almosen 
erwartend,  aufblickte,  sagte  Petrus 
zu  ihm: 

„Silber  und  Gold  habe  ich  nicht;  was 
ich  aber  habe,  das  gebe  ich  dir:  Im 
Namen  Jesu  Christi  von  Nazareth, 
steh  auf  und  wandle!  Und  griff  ihn  bei 
der  rechten  Hand  und  richtete  ihn  auf. 
Alsobald  standen  seine  Schenkel  und 
Knöchel  fest;   er  sprang  auf,  konnte 
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gehen  und  stehen  und  ging  mit  ihnen 
in  den  Tempel,  wandelte  und  sprang 
und  lobte  Gott."  (Apostelgeschichte 
3,  1-8.) 

Den  jüdischen  Machthabern  war  diese 
Herausforderung  unerträglich.  Petrus 
und  Johannes  wurden  verhaftet  und 
ins  Gefängnis  geworfen,  und  am  näch- 
sten Morgen  wurden  sie  „Hannas  dem 
Hohenpriester,  und  Kaiphas  und  Jo- 
hannes und  Alexander  und  wieviel  ihrer 
waren  vom  Hohenpriestergeschlecht" 
sowie  den  anderen  Mitgliedern  des 
Sanhedrins  vorgeführt.  Man  fragte 
Petrus  und  Johannes  „aus  welcher  Ge- 
walt und  in  welchem  Namen"  sie  diese 
Dinge  getan  hatten.  (Apg.  4,  1—12.) 
Petrus,  das  Wort  zur  Verteidigung  er- 
greifend, sprach:  „.  .  .  in  dem  Namen 
Jesu  Christi  von  Nazareth,  welchen  ihr 
gekreuzigt  habt."  Er  fügte  hinzu:  „Und 
ist  in  keinem  anderen  Heil,  ist  auch 
kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel 
den  Menschen  gegeben,  darin  wir 
sollen  selig  werden."  (Apg.  4,  12.) 

Die  christliche  Welt  auf  dem  Rückzug 

Heutzutage  befindet  sich  die  Masse  der 
christlichen  Welt  auf  dem  Rückzug  von 
dem  frühen,  wahrhaften  Glauben  an 
Jesum  als  den  Christus.  Er  wird  auf 
mancherlei  Weise  „erklärt".  Seine 
Göttlichkeit  wird  ihm  genommen. 
Eine  der  großen  Kirchen  scheint  im 
Begriff  zu  sein,  ihre  früheren  Bande 
zu  Jesus  Christus  zu  lockern  und  an 
seine  Stelle  die  Mutter  Jesu,  Maria,  zu 
setzen.  In  unserer  Kirche  wissen  wir 
jedoch,  daß  Jesus  von  Nazareth  der 
Christus  ist.  Das  ist  unser  festes 
Wissen,  das  wir  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Umständen  verkünden 
müssen. 

Es  ist  nun  nicht  schwer  zu  verstehen, 
daß  die  christliche  Welt  nicht  di? 
Kenntnisse  besitzt,  die  wir  unser  eigen 
nennen,  denn  die  Bibel,  das  Alte  Te- 
stament, enthält  recht  wenige  An- 
gaben über  den  Christus  und  sein 
Werk.  Zwar  gibt  es  einige  großartige 
Passagen   in  den   Psalmen,   in   denen 


seine  Geburt  und  seine  Kreuzigung  er- 
wähnt oder  beschrieben  werden,  aber 
im  großen  und  ganzen  wird  recht 
wenig  über  ihn  gesagt. 
Womit  ist  eigentlich  diese  ungeheuere 
Bedeutung  des  Jesus  von  Nazareth 
und  seine  zentrale  Stelle  in  der  christ- 
lichen Welt  —  so  wie  Petrus  und  Paulus 
es  uns  gepredigt  haben  —  zu  erklären? 
Die  moderne  Offenbarung  hat  uns 
dieses  gezeigt.  Dies  ist  nicht  der  Ort 
oder  die  Zeit,  um  den  Sündenfall  und 
die  Buße  in  allen  Einzelheiten  zu  be- 
sprechen; ich  muß  mich  mit  einigen 
wenigen  Worten  begnügen. 
Wir  wissen  um  den  Großen  Rat  im 
Himmel,  um  die  dort  gefaßten  Ent- 
schlüsse; wir  wissen,  daß  die  Welt  er- 
schaffen wurde,  auf  daß  die  Geister 
aus  der  Geisterwelt  auf  die  Welt 
kämen,  um  in  Körpern  zu  leben. 
Wir  wissen,  daß  Adam  in  den  Garten 
Eden  gestellt  wurde,  und  daß  ihm  ein 
Gebot  über  die  zwei  Bäume  erteilt 
wurde.  Wir  wissen,  daß  er  dem  Gebote 
über  den  Baum  der  Erkenntnis  des 
Guten  und  des  Bösen  ungehorsam 
wurde.  Ich  spreche  absichtlich  von 
Ungehorsam  und  nicht  von  einer 
Sünde,  denn  diese  Handlung  Adams 
war  von  Gott  vorausgesehen,  und  es 
war  Gottes  Plan  vor  Anbeginn  der 
Welt  gewesen,  daß  Adam  alles  das  tun 
sollte,  was  er  tat. 

Aber:  ein  unsterbliches  Wesen  war 
dem  Gebote  Gottes  ungehorsam  ge- 
worden. Ein  unsterbliches  Wesen  hatte 
die  Frucht  gegessen.  Ein  unsterbliches 
Wesen  hatte  nun  die  Folgen  zu  tragen. 
Er  und  Eva  wurden  sterblich,  und 
später  brachten  sie  in  einer  großartigen 
Lobeshymne  ihre  Dankbarkeit  für 
diesen  Ungehorsam  zum  Ausdruck, 
denn  nun  konnten  sie  Nachkommen 
haben.  (Moses  5:11.) 
Wir  wissen,  daß  in  der  Zeugung  von 
Nachkommen  Adam  und  Eva  den  Plan 
zur  Ausführung  bringen  konnten,  der 
im  Anfang  im  Großen  Rat  beschlossen 
worden  war. 


Die  erste  große  Krise 

Adam  wurde  sterblich;  er  war  nun 
dem  geistigen  wie  auch  dem  leiblichen 
Tod  verfallen.  Das  war  die  erste  große 
Krise  in  der  Menschheitsgeschichte;  ja 
man  kann  sagen,  daß  diese  Krise  die 
Menschheit  erst  hervorbrachte. 
Damit  Adam  zu  seinem  Ausgangs- 
punkt zurückkehren  konnte,  mußte 
dieser  Ungehorsam  gesühnt  werden. 
Es  ist  offensichtlich,  daß  Adam  nicht 
einfach  in  seinen  eigenen  Fußspuren 
zurückgehen  konnte;  er  konnte  die 
Tat  nicht  ungeschehen  machen.  Er  war 
sterblich  geworden;  ganz  gleich,  wie 
gut  das  eine  oder  das  andere  seiner 
Kinder  sein  mochte,  auch  sie  waren 
sterblich  und  hatten  nicht  mehr  Macht 
als  er.  Um  den  Ungehorsam  zu  sühnen, 
war  also  ein  vom  Unendlichen  ge- 
zeugtes, nicht  —  wie  Adams  Nach- 
kommenschaft —  dem  Tode  verhaftetes 
Wesen  erforderlich,  ein  Wesen,  dem 
der  Tod  selbst  Untertan  war,  ein 
Wesen,  von  einer  Frau  geboren  aber 


dennoch  göttlicher  Natur.  Nur  ein 
solches  Wesen  konnte  das  Opfer 
bringen,  das  unseren  Körpern  und 
Geistern  zu  Gottes  festgesetzter  Zeit 
die  Wiedervereinigung  ermöglichen 
würde,  damit  wir  wiedervereinigt  in 
Körper  und  Geist,  zum  Vater  zurück- 
kehren und  durch  alle  Ewigkeit  weiter- 
leben könnten. 

Jesus  von  Nazareth  war  derjenige,  der 
vor  Anbeginn  der  Welt  auserwählt 
worden  war,  als  Eingeborener  Sohn 
des  Vaters,  um  auf  die  Welt  zu 
kommen,  dieses  Opfer  zu  bringen,  den 
Tod  zu  überwinden  und  so  den 
Sündenfall  zu  sühnen,  damit  der  Geist 
des  Menschen  nach  dem  Tode  mit  dem 
Körper  wiedervereinigt  werden  könne. 
Zum  Vergleich  erwähne  ich  Joh.  10, 
17—18,  wo  Jesus  dem  Volke  in  Je- 
rusalem sagt:  „Darum  liebt  mich  mein 
Vater,  daß  ich  mein  Leben  lasse, 
auf  daß  ich's  wiedernehme.  Niemand 
nimmt  es  von  mir,  sondern  ich  lasse 
es  von  mir  selber.  Ich  habe  Macht,  es 


Das  Hauptverwaltungsgebäude  der  Kirche  in  der  Salzseestadt 
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zu  lassen,  und  habe  Macht,  es  wieder- 
zunehmen. Solch  Gebot  habe  ich  emp- 
fangen von  meinem  Vater." 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  kein  Mann, 
kein  Sohn  Adams,  und  sei  er  noch  so 
gut,  die  Sühne  hätte  bewirken  können, 
die  uns  wieder  zurückführt  in  die  Ge- 
genwart unseres  Himmlischen  Vaters. 
Denn  er  konnte  ja  die  Tat  des  Essens 
der  verbotenen  Frucht  nicht  wieder 
ungeschehen  machen.  Jesus  aber  war 
nicht  der  Sohn  Adams,  sondern  der 
des  Vaters. 

Als  Johannes  im  Jordan  taufte,  sah  er 
Jesus  zu  ihm  kommen  und  rief:  „Siehe 
das  ist  Gottes  Lamm,  welches  der  Welt 
Sünde  trägt!"  (Joh.  1,  29.)  Die  Schrift 
spricht  hier  von  Sünde,  nicht  von 
Sünden. 

Buße  für  unsere  Sünden 

Es  wird  oft  angenommen,  daß  Christus 
nicht  nur  die  sogenannte  Erbsünde, 
sondern  auch  alle  unsere  Sünden  ge- 
sühnt habe.  So  wie  ich  es  verstehe,  hat 
Christus,  was  unsere  Auferstehung, 
die  Überwindung  des  Todes  anbelangt, 
in  der  Tat  für  unsere  Sünden  gebüßt. 
Das  heißt:  was  wir  hier  auf  Erden 
auch  immer  tun,  und  sei  es  die 
unverzeihliche  Sünde  —  Christus  hat 
insofern  für  unsere  Sünden  gebüßt, 
als  er  unsere  Wiederauferstehung  er- 
möglichte. Nach  der  Auferstehung 
jedoch  werden  wir  nach  den  Werken 
unseres  Fleisches,  den  guten  und  den 
schlechten  verurteilt  werden.  Am  Tage 
des  Jüngsten  Gerichtes  werden  wir 
unseren  Lohn  oder  unsere  Strafe  er- 
halten; wir  müssen  für  unsere  eigenen 
Sünden  bezahlen. 

Meinem  Dafürhalten  nach  müssen  wir 
kompromißlos  an  der  Lehre  des  Sühn- 
opfers Jesu  Christi  festhalten,  an  der 
Göttlichkeit  seiner  Empfängnis,  an 
seinem  sündenlosen  Leben  und  an  der 
Göttlichkeit  seines  Todes,  d.  h.  seiner 
freiwilligen  Hingabe  des  Lebens.  Er 
wurde  nicht  getötet,  sondern  er  gab 
sein  Leben  hin. 


Ich  bin  überzeugt,  daß  er  durch  sein 
Leben  seine  Göttlichkeit,  seine  gött- 
lichen Kräfte  und  seine  göttliche  Ge- 
walt bewies.  Zwar  haben  andere  Pro- 
pheten, die  nicht  wie  Er  in  göttlicher 
Weise  gezeugt  worden  waren,  einige 
seiner  Werke  wiederholt.  Aber  wenn 
Sie  darüber  nachdenken,  werden  Sie 
sich  entsinnen,  daß  er  der  Schwerkraft 
trotzte,  indem  er  auf  dem  Meere 
wandelte.  Sie  werden  an  seine  Macht 
über  die  Elemente  denken,  über  Winde, 
Wellen  und  Sturm.  Sie  werden  sich 
seiner  schöpferischen  Macht  erinnern, 
denn  Er  erschuf  Nahrung  aus  dem 
Nichts,  als  Er  den  fünftausend  und 
viertausend  Speise  gab,  und  Er  machte 
Wasser  zu  Wein.  Sie  werden  sich  ent- 
sinnen, wie  Er  die  Lahmen  und  Blinden 
heilte  und  den  Leblosen  das  Leben 
wiedergab.  Sie  werden  an  seinen 
großen  Zweikampf  mit  Satan  denken, 
den  er  siegreich  bestand,  und  an  seinen 
großen  Sieg,  als  er  starb  und  auf- 
erstand. 

Es  war,  so  denke  ich  manchmal,  eins 
der  schönsten  Dinge  im  Leben  Christi, 
daß  er  am  Kreuze,  die  Schmerzen  eines 
Todes  erleidend,  der  als  der  schmerz- 
hafteste gilt,  den  das  Altertum  aus- 
denken konnte,  mißhandelt,  zu  Un- 
recht verurteilt  ans  Kreuz  genagelt  und 
im  Angesicht  des  Todes,  dennoch  zu 
seinem  Vater  im  Himmel  die  Worte 
sprach:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun." 

Immer  Zeugnis  ablegen 

Es  ist  unsere  Aufgabe  —  und  viel- 
leicht der  grundlegende  Zweck  unserer 
Arbeit  überhaupt  — ,  dauernd  Zeugnis 
von  Jesus  Christus  abzulegen.  Wir 
müssen  niemals  in  unseren  Gedanken 
—  und  erst  recht  nicht  in  unseren 
Lehren  —  die  Vorstellung  aufkommen 
lassen,  daß  er  nur  ein  großer  Lehrer, 
ein  großer  Philosoph,  der  Erbauer 
eines  großen  ethischen  Systems  sei.  Es 
ist  unsere  Pflicht,  Tag  für  Tag  und 
Jahr  für  Jahr  immer  wieder  zu   be- 


zeugen,  daß  Jesus  der  Christus  war, 
der  der  Welt  und  allen  ihren  Be- 
wohnern Erlösung  gebracht  hat. 
Ich  bezeuge,  daß  ich  weiß,  daß  Gott 
lebt,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß  er 
in  göttlicher  Weise  empfangen  wurde, 
daß  er  geboren  wurde,  lebte  und  ge- 
kreuzigt wurde  und  am  dritten  Tage 
wiederauferstand,  damit  auch  wir  alle 
auferstehen  können. 


Der  Herrgott  gewähre  uns  die  Kraft, 
den  Glauben  und  den  Mut,  immer  zu 
verkünden,  daß  Jesus  der  Christus  ist, 
der  einzige  Name  unter  dem  Himmel, 
darin  wir  sollen  gerettet  werden. 
Dies  ist  eine  der  vordringlichsten 
Pflichten  unseres  Volkes.  Daß  wir  sie 
bis  ins  kleinste  und  bis  zum  letzten 
erfüllen  mögen,  das  erbitte  ich  demütig 
im  Namen  Jesu.  Amen. 


Cf 


VERTRAUEN  AUF  DEN  HERRN  WIRD  BELOHNT 

von  Marion  G.  Romney,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  Apostel: 


„Es  ist  gut,  auf  den  Herrn  vertrauen, 
und  sich  nicht  verlassen  auf  Men- 
schen; es  ist  gut,  auf  den  Herrn  ver- 
trauen, und  sich  nicht  verlassen  auf 

Fürsten."  _,    , 

(Psalm  118,  8-9) 

In  diesen  Zeilen  hat  der  Psalmist  eine 
ewige  Wahrheit  ausgesprochen,  die 
jede  Seele  früher  oder  später  einsehen 
und  anerkennen  wird. 
Nun,  meine  geliebten  jungen  Brüder 
und  Schwestern,  mit  den  Worten 
Almas  bezeuge  ich  Ihnen,  daß  ich 
weiß  —  so  sicher,  wie  ich  weiß,  daß 
ich  lebe  —  „daß  alle,  die  ihr  Vertrauen 
auf  Gott  setzen,  in  ihren  Prüfungen 
und  Schwierigkeiten  und  Leiden  unter- 
stützt und  am  Jüngsten  Tage  erhoben 

werden". 

(Alma  36,  3) 

Und  ich  beschwöre  Sie,  jetzt,  in  Ihrer 
Jugend,  den  Entschluß  zu  fassen, 
immer  auf  den  Herrn  zu  vertrauen 
und  für  Seine  Verheißungen  zu  leben. 
Denn  es  sind  uns  Segnungen  verspro- 
chen worden,  die  —  so  sicher  wie  die 
Nacht  dem  Tag  folgt  —  dem  Gehor- 
sam zu  allen  Geboten  des  Herrn 
folgen. 

Lesen  Sie  zum  Beispiel  die  Ver- 
heißungen, die  im  Worte  der  Weisheit 


gegeben  worden  sind.  Da  sagt  der 
Herr: 

„  .  .  .  Alle  Heiligen,  die  sich  dieser 
Worte  erinnern,  sie  befolgen  und  in 
Gehorsam  zu  den  Geboten  wandeln, 
werden  Gesundheit  empfangen  in 
ihren  Nabel  und  Mark  in  ihre 
Knochen." 

„Sie  sollen  rennen  und  nicht  müde 
werden,  laufen  und  nicht  schwach 
werden." 

„Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  eine 
Verheißung,  daß  der  zerstörende  Engel 
an  ihnen,  wie  einst  an  den  Kindern 
Israels,  vorübergehen  und  sie  nicht 
erschlagen  wird."  (L.  u.B.  89,  18-21) 
Dieser  Hinweis  auf  den  zerstörenden 
Engel,  der  an  den  Kindern  Israels 
vorübergehen  würde,  erinnert  uns 
daran,  daß  der  Herr,  um  die  Ägypter 
zur  Freilassung  der  Kinder  Israels  zu 
bewegen: 

„  .  .  .  alle  Erstgeburt  in  Ägyptenland 
(schlug),  von  dem  ersten  Sohn  Pha- 
raos an,  der  auf  seinem  Stuhl  saß,  bis 
auf  den  ersten  Sohn  des  Gefangenen 
im  Gefängnis  und  alle  Erstgeburt  des 
Viehs  .  .  .  und  ward  ein  großes  Ge- 
schrei in  Ägypten;  denn  es  war  kein 
Haus,  darin  nicht  ein  Toter  war." 

(2.  Mose  12,  29-30) 


V1E  WIRKLICHKEIT 


DER  C^t)U¥  ERSTEHUNG 


Von  Missionspräsident  Kenneth  B.  Dyer 
(Westdeutsche  Mission) 


In  einigen  wenigen  Wochen  werden 
Tausende  von  Menschen  sich  ihre 
schönsten  Kleider  anziehen  und  auf 
den  Bürgersteigen  der  Fünften  Ave- 
nue in  New  York  promenieren,  um 
die  neuesten  Modeschöpfungen  zu  be- 
wundern und  sich  selbst  von  anderen 
Spaziergängern  bewundern  zu  lassen. 
Viele  Männer  werden  die  traditionel- 
len grauen  Zylinder  und  bunten  We- 
sten tragen;  Damen  werden  sich  in 
aufsehenerregenden  Hüten  und  pa- 
stellfarbenen  Frühlingskleidern  sehen 
lassen,  und  Mannequins  werden  die 
neuesten  Moden  vorführen.  Das  ist 
die  berühmte  Osterparade,  die  schon 
seit  vielen,  vielen  Jahren  zu  Ostern 
in  New  York  stattfindet.  Das  Bedürf- 
nis, sich  —  der  Jahreszeit  entspre- 
chend—neu herauszuputzen, ist  jedoch 
nicht  auf  die  Einwohner  New  Yorks 
beschränkt,  sondern  dieser  Brauch 
findet  sich  in  vielen  Städten  auf  der 
ganzen  Welt.  Es  liegt  nun  einmal  ein 
Reiz  in  der  Neuheit,  ein  gewisses 
Etwas,  das  unser  Inneres  erwärmt  und 
unsere  Gefühle  hebt. 
Ostern  ist  auch  eine  Zeit  der  Urlaubs- 
reisen. Die  Reisebüros  werben  für  alle 
möglichen  Ferienorte  und  versuchen, 
uns  mittels  buntfarbiger  Plakate  da- 
von zu  überzeugen,  daß  eine  Reise  an 
das  Meer  oder  in  die  Berge  gerade  das 
Richtige  wäre  zur  Entspannung  oder 
zur  Erholung. 

Für  die  Kinder  bedeutet  Ostern  etwas 
anderes.  In  vielen  Fällen  bringt  die 
Osterzeit  ihnen  Ferien  von  der  Schule, 
wenn  auch  nicht  lange.  Sie  können  sich 
erholen  und  spielen,  ohne  vom  Lehrer 
oder  der  Lehrerin  gequält  zu  werden. 


Auch  feiern  sie  diese  Jahreszeit  mit 
Osterhasen  und  buntbemalten  Eiern, 
mit  Spiel  und  lustigem  Zusammen- 
sein. Das  alljährliche  Ostereiersuchen 
auf  den  Rasen  des  Kapitols  in  Wa- 
shington ist  schon  zur  Tradition  ge- 
worden und  macht  Hunderten  von 
Kindern  Freude. 

Grundsätzlich  steckt  in  allen  diesen 
Bräuchen  nichts  Falsches.  Sie  bringen 
Freude  und  Glück  in  das  Leben  von 
Millionen  von  Menschen  auf  der  gan- 
zen Welt.  Die  eigentliche  Bedeutung 
des  Osterfestes  liegt  jedoch  tiefer.  Die 
Menschen,  die  um  den  Sinn  dieses 
Festes  wissen,  stellen  fest,  daß  Ostern 
die  meisten  Ängste  bannt  und  dieses 
irdische  Leben  mit  neuer  Hoffnung 
und  Zuversicht  erfüllt. 
Das  Ganze  fing  vor  fast  2000  Jahren 
an  mit  einem  sehr  ungewöhnlichen 
und  wunderbaren  Ereignis.  Es  starb 
ein  Mensch,  und  sein  toter  Leib  wurde 
in  einem  Grabe,  in  einer  Gruft  bei- 
gesetzt. Am  Morgen  des  dritten  Tages 
nach  seiner  Bestattung  gingen  drei 
Frauen  zum  Grabe,  um  nach  ihm  zu 
sehen.  Sie  wollten  seinen  Leib  nach 
dem  damaligen  Brauch  mit  Spezereien 
salben,  aber  zu  ihrem  Erstaunen  war 
der  Leichnam  nicht  da.  Sie  waren  er- 
schrocken und  bekümmert;  und  wäh- 
rend sie  sich  noch  fragten,  was  wohl 
geschehen  sei,  „traten  zu  ihnen  zwei 
Männer  mit  glänzenden  Kleidern" 
und  sagten:  „Was  suchet  ihr  den 
Lebendigen  bei  den  Toten?  Er  ist 
nicht  hier;  er  ist  auferstanden." 
An  diesem  ersten  Ostermorgen  wurde 
Jesus  Christus  von  den  Toten  auf- 
erweckt. Er  war  am  Kreuz  gestorben. 


Um  ganz  sicher  festzustellen,  daß  er 
tot  sei,  öffneten  römische  Soldaten 
seine  Seite  mit  einem  Speer.  Sein 
Leib  wurde  in  ein  Grab  gelegt,  wo  er 
drei  Tage  lang  verblieb,  und  doch 
stand  er  nach  drei  Tagen  von  den 
Toten  auf.  Sein  Körper  wurde  auf- 
erweckt und  mit  seinem  Geist  wieder- 
vereinigt; und  niemals  sollten  sie 
wieder  getrennt  werden. 
Dieses  zu  glauben  fiel  den  Menschen 
schwer.  Noch  nie  war  einer  von  den 
Toten  auf  er  weckt  worden;  es  schien 
unmöglich!  Jesus  mußte  ihnen  zeigen, 
daß  es  Wirklichkeit  war.  Er  zeigte  sich 
verschiedenen  Menschen;  er  ließ  sie 
die  Wundmale  in  seinen  Händen,  sei- 
nen Füßen  und  seiner  Seite  fühlen;  ja, 
er  aß  sogar  mit  ihnen,  um  zu  bewei- 
sen, daß  er  nicht  nur  ein  Geist  war, 
sondern  daß  sein  Körper  wahrlich 
vom  Grabe  auferstanden  war. 
Einer  Frau  wurde  die  hohe  Ehre  zu- 
teil, die  erste  zu  sein,  die  ihn  nach 
seiner  Auferstehung  erblickte.  Es  war 
Maria  Magdalena.  Sie  stand  am 
Grabe,  und  der  Engel  sagte  zu  ihr: 
„,Weib,  was  weinest  du?'  Sie  spricht 
zu  ihm:  ,Sie  haben  meinen  Herrn 
weggenommen,  und  ich  weiß  nicht, 
wo  sie  ihn  hingelegt  haben.'  Und  als 
sie  das  sagte,  wandte  sie  sich  zurück 
und  sieht  Jesum  stehen  und  weiß 
nicht,  daß  es  Jesus  ist.  Spricht  Jesus 
zu  ihr:  ,Weib,  was  weinest  du?  Wen 
suchest  du?'  Sie  meint,  es  sei  der 
Gärtner,  und  spricht  zu  ihm:  ,Herr, 
hast  du  ihn  weggetragen,  so  sage  mir, 
wo  hast  du  ihn  hingelegt,  so  will  ich 
ihn  holen.'  Spricht  Jesus  zu  ihr:  Ma- 
ria!' Da  wandte  sie  sich  um  und 
spricht  zu  ihm:  ,Rabbuni!'  (das  heißt 
Meister).  Spricht  Jesus  zu  ihr:  ,Rühre 
mich  nicht  an!  denn  ich  bin  noch  nicht 
aufgefahren  zu  meinem  Vater.'" 
(Joh.  20  :  13—17.) 

Sofort  lief  Maria  zu  den  Aposteln 
und  erzählte  ihnen,  was  ihr  geschehen 
sei,  aber  „sie  glaubten  ihr  nicht". 
Dann  zeigte  sich  Jesus  anderen  gläu- 


bigen Frauen,  und  sie  faßten  ihn  bei 
den  Füßen  und  beteten  ihn  an.  Auch 
sie  gingen  zu  den  Aposteln  und  be- 
richteten ihnen  darüber,  aber  „es 
deuchten  sie  ihre  Worte  eben,  als 
wären's  Märlein,  und  sie  glaubten 
ihnen  nicht". 

Darauf  erschien  Jesus  den  Aposteln 
selbst.  Schlagen  wir  Lukas  24,  Vers 
33—44  auf,  und  lesen  wir  dort  folgen- 
den Bericht  über  diesen  Besuch: 
„Und  sie  standen  auf  zu  derselben 
Stunde,  kehrten  wieder  gen  Jerusa- 
lem und  fanden  die  Elf  versammelt, 
und  die  bei  ihnen  waren,  welche  spra- 
chen: Der  Herr  ist  wahrhaftig  auf- 
erstanden und  Simon  erschienen.  Und 
sie  erzählten  ihnen,  was  auf  dem  Wege 
geschehen  war,  und  wie  er  von  ihnen 
erkannt  wäre  an  dem,  da  er  das  Brot 
brach.  Da  sie  aber  davon  redeten,  trat 
er  selbst,  Jesus,  mitten  unter  sie  und 
sprach  zu  ihnen:  friede  sei  mit  euch! 
Sie  erschraken  aber  und  fürchteten 
sich,  meinten,  sie  sähen  einen  Geist. 
Und  er  sprach  zu  ihnen:  Was  seid  ihr 
so  erschrocken,  und  warum  kommen 
solche  Gedanken  in  euer  Herz?  Sehet 
meine  Hände  und  meine  Füße:  ich 
bin' s  selber.  Fühlet  mich  an  und  sehet; 
denn  ein  Geist  hat  nicht  Fleisch  und 
Bein,  wie  ihr  sehet,  daß  ich  habe.  Und 
da  er  das  sagte,  zeigte  er  ihnen  Hände 
und  Füße.  Da  sie  aber  noch  nicht 
glaubten  vor  Freuden  und  sich  ver- 
wunderten, sprach  er  zu  ihnen:  Habt 
ihr  hier  etwas  zu  essen?  Und  sie  leg- 
ten ihm  vor  ein  Stück  von  gebratenem 
Fisch  und  Honigseim.  Und  er  nahm's 
und  aß  vor  ihnen.  Er  sprach  aber  zu 
ihnen:  Das  sind  die  Reden,  die  ich  zu 
euch  sagte,  da  ich  noch  bei  euch  war; 
denn  es  muß  alles  erfüllet  werden,  was 
von  mir  geschrieben  ist  im  Gesetz 
Moses,  in  den  Propheten  und  in  den 
Psalmen." 

Thomas  war  nicht  bei  den  anderen 
Aposteln,  als  Jesus  ihnen  erschien, 
und  als  die  Apostel  ihm  über  den 
Besuch  des  Herrn  erzählten,  sagte  er: 
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„Es  sei  denn,  daß  ich  in  seilten  Händen 
sehe  die  Nägelmale  und  lege  meinen 
Finger  in  seine  Seite,  luill  ich 's  nicht 
glauben." 

Acht  Tage  später  erschien  Jesus  den 
Aposteln  aufs  neue.  Diesmal  war 
Thomas  auch  dabei.  Jesus  gebot 
Thomas,  seine  Hände,  seine  Füße  und 
seine  Seite  zu  berühren,  damit  Tho- 
mas wissen  sollte,  daß  er  es  sei,  der 
von  den  Toten  auferstanden  war. 
Nach  seiner  Auferstehung  erschien 
Jesus  elf  Male  Menschen,  die  in  oder 
bei  Jerusalem  wohnten.  Einmal  er- 
schien er  fünfhundert  Menschen 
gleichzeitig.  Jesus  wußte,  daß  die  Er- 
kenntnis, daß  man  wirklich  von  den 
Toten  auferweckt  werden  konnte,  den 
Menschen  schwerfallen  würde.  Er  be- 
nötigte also  viele  Zeugen,  damit  die 
Menschen  glauben  würden,  daß  dieses 
wunderbare  Ereignis  sich  tatsächlich 
zugetragen  hatte. 

Obwohl  die  christliche  Welt  —  wie 
überhaupt  die  meisten  Religionen  — 
an  die  Unsterblichkeit  der  Menschen 
glaubt,  vermögen  viele  trotzdem  nicht 
an  die  Realität  der  Auferstehung  zu 
glauben.  Vielleicht  liegt  das  daran,  daß 
sie  nicht  verstehen  können,  wie  eine 
buchstäbliche  Wiederauferstehung  des 
Körpers  überhaupt  zustande  kommen 
könne.  Wir  leben  heutzutage  in  einer 
Welt,  in  der  es  so  viel  Wissen  gibt, 
daß  man  sein  ganzes  Leben  lang  stu- 
dieren müßte,  um  auch  nur  den  klein- 
sten Bereich  des  dem  Menschen  ge- 
gebenen Wissens  völlig  zu  beherr- 
schen. Und  trotzdem  sollten  wir  nie- 
mals vergessen,  daß  alles  Wissen  und 
alle  Weisheit  der  Menschheit  nur  die 
ersten  Zeilen  der  ersten  Seite  des 
ersten  Bandes  des  göttlichen  Wissens 
darstellt. 

Gott  weiß,  daß  keiner  die  Auferste- 
hung zu  verstehen  vermag,  so  lange  er 
nicht  selbst  diese  Erkenntnis  durch- 
gemacht hat.  Nichtsdestoweniger  ver- 
langt er  gleichwohl  von  uns,  daß  wir 
die  Wahrheit  verstehen,  daß  es  eine 


Auferstehung  g'.bt  und  daß  wir  im 
zukünftigen  Leben  viele  wunderbare 
Erfahrungen  erwarten  dürfen,  die  uns 
bei  unserem  Wachstum,  unserer  Ent- 
wicklung und  beim  Erwerb  weiterer 
Kenntnisse  helfen  werden.  Von  diesem 
Plane  ist  die  Auferstehung  ein  Teil. 
Eins  der  eindrucksvollsten  Dinge  in 
diesem  Leben  ist  seine  kurze  Dauer. 
Wir  weilen  nur  während  einer  ver- 
hältnismäßig kurzen  Zeit  auf  dieser 
Erde.  Ein  Mann  in  den  mittleren  Jah- 
ren hat  nur  noch  ungefähr  12000  Tage 
zu  leben.  Das  ist  nicht  lange.  Und  da- 
nach kommt  das  große  Erlebnis  des 
Durchschreitens  der  Tür,  die  zum  an- 
deren Leben  führt. 
Die  Schriften  lehren  uns  mindestens 
fünf  Dinge  über  das  Leben  nach  dem 
Tode: 

1.  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  lebt  sein 
Geist  bewußt  fort. 

2.  Der  Geist  eines  jeden  Menschen 
geht  in  die  Geisterwelt  und  wartet 
dort  auf  die  Auferstehung. 

5.  Alle,  die  in  ihrem  irdischen  Leben 
versäumt  haben,  den  Gesetzen 
Gottes  zu  gehorchen,  werden  in 
der  Geisterwelt  zurückgehalten 
werden,  bis  sie  die  Grundgesetze 
für  ein  glückliches  Leben  akzep- 
tieren. 

4.  Gott  hat  Vorkehrungen  getroffen 
für  ein  großes  Missionswerk  in 
der  Geisterwelt,  durch  das  die 
Faulen  und  Aufsässigen  den  Plan 
des  Evangeliums  kennenlernen 
können,  sobald  sie  den  Wunsch 
dazu  verspüren. 

5.  Den  Gerechten  wird  die  Geister- 
welt als  ein  angenehmer  und  nutz- 
bringender Aufenthaltsort  erschei- 
nen, doch  die  Bösen  und  Aufsässi- 
gen werden  viel  geistige  Angst 
und  Schmerzen  erleiden,  ehe  sie 
sich  diesem  neuen  Lebensabschnitt 
nach  dem  Tode  anpassen  können 
werden. 

Wir  ersehen  hieraus,  daß  die  Geister- 
welt in  Wirklichkeit  nichts  anderes  ist 
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als  ein  Ort  und  eine  Zeit  der  Vorberei- 
tung für  die  Auferstehung.  Das  führt 
uns  zu  der  Frage:  „Was  geschieht, 
wenn  ein  Mensch  aufersteht?" 
Gott  hat  die  Auferstehung  als  die 
Wiedervereinigung  von  Leib  und 
Geist  bezeichnet,  die  im  Augenblick 
des  Todes  getrennt  wurden.  Diese 
Auferstehung  ist  universal  und  be- 
zieht sich  auf  jeden  einzelnen,  der 
jemals  auf  dieser  Erde  gelebt  hat  oder 
auf  ihr  leben  wird,  ungeachtet  seiner 
Religion,  seines  Glaubens  oder  seines 
Lebenswandels.  Die  auferstandenen 
Wesen  werden  jedoch  nicht  alle  von 
gleicher  Herrlichkeit  sein,  noch  wird 
jeder  an  der  ersten  Auferstehung  teil- 
nehmen. Die  Schriften  sprechen  von 
der  Auferstehung  der  Gerechten  und 
ebenso  von  der  Auferstehung  der  Un- 
gerechten. Paulus  deutet  an,  daß  es  in 
der  Auferstehung  wenigstens  drei 
Stufen  der  Herrlichkeit  gibt. 
Es  fällt  uns  schwer,  zu  verstehen,  wie 
Gott  den  Leib,  nachdem  er  zur  Erde 
zurückgekehrt  und  zu  Erde  geworden 
ist,  wieder  mit  dem  Geist  vereinigen 
könnte.  Daß  Christus  seinen  Leib 
wieder  annahm,  können  wir  verste- 
hen, denn  sein  Körper  hatte  ja  nur 
drei  Tage  im  Grabe  gelegen.  Was  aber 
geschieht  mit  einem  Leib,  der  schon 
verwest  ist?  Unserem  Himmlischen 
Vater  würde  diese  Frage  gewiß  sehr 
naiv  vorkommen.  Wenn  wir  voll  und 
ganz  verstehen  sollten,  wie  ein  Körper 
auferstehen  könnte,  müßte  Gott  uns 
ja  viele  Dinge  offenbaren,  die  wir 
heute  nicht  wissen. 
Gott  hat  uns  offenbart,  daß  bei  der 
Auferstehung  eines  Menschen  sein 
Körper  und  sein  Geist  eine  wunder- 
bare Änderung  durchmachen.  In  der 
Herrlichkeit  dieser  Auferstehung  wer- 
den Körper  und  Geist  so  fest  ver- 
einigt, daß  sie  niemals  mehr  getrennt 
werden  können.  Ein  Prophet  hat  ge- 
sagt: 

„Sehet,  ich  habe  zu  euch  vom  Tod  und 
auch  von  der  Auferstehung  des  sterb- 


lichen Körpers  geredet.  Ich  sage  euch, 
daß  dieser  sterbliche  Körper  zur  Un- 
sterblichkeit auferstehen  wird,  das 
heißt  vom  Tod,  selbst  vom  ersten  Tod 
zum  Leben,  so  daß  er  nicht  mehr  ster- 
ben kann.  Geist  und  Körper  vereini- 
gen sich  wieder,  um  nie  mehr  getrennt 
zu  werden.  So  wird  das  Ganze  geistig 
und  unsterblich,  kann  also  keiner  Ver- 
wesung mehr  unterliegen. 

(Alma  11 :45.) 
Wir,  als  Heilige  der  Letzten  Tage,  be- 
sitzen für  die  Auferstehung  Jesu  noch 
zusätzliche  Beweise.  Das  Buch  Mor- 
mon  berichtet,  daß  Jesus  nach  seiner 
Auferstehung  die  Nephiten  besucht 
hat.  Der  auferstandene  Christus  ist 
auch  Joseph  Smith  erschienen,  und 
zwar  bei  der  ersten  Vision  des  Pro- 
pheten im  heiligen  Hain  bei  Palmyra. 
Der  Engel  Moroni,  der  rd.  1000  Jahre 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch 
Columbus  lebte,  erschien  Joseph  Smith 
als  ein  verherrlichtes,  auferstandenes 
Wesen,  dessen  Gestalt  vom  Propheten 
Joseph  in  allen  Einzelheiten  beschrie- 
ben worden  ist. 

Johannes  der  Täufer  erschien  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery  als  auf- 
erstandenes Wesen.  Er  legte  seine 
Hände  auf  ihre  Häupter  und  weihte 
sie  zum  Aaronischen  Priestertum,  und 
doch  war  dieser  selbe  Johannes,  der 
Täufer,  von  Herodes  enthauptet 
worden. 

Was  bedeutet  die  Auferstehung  Jesu 
Christi  —  und  der  anderen,  deren 
Auferstehung  uns  bekannt  ist  —  für 
uns? 

Sie  bedeutet,  daß  Sie  und  ich  und  alle, 
die  jemals  auf  Erden  gelebt  haben, 
genau  so  auferstehen  werden  wie 
Christus.  Es  bedeutet,  daß  wir  durch 
Gehorsam  zu  allen  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  während 
unseres  irdischen  Lebens  Erlösung 
und  Verherrlichung  in  jenem  Reiche 
erlangen  können,  wo  Christus  und 
Gott  wohnen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
Christus  ja  auf  diese  Erde  gekommen, 
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um  die  Sünde  Adams,  die  den  Tod  in 
die  Welt  gebracht  hat,  zu  büßen.  Er 
nahm  die  Sünden  der  Welt  auf  sich 
und  ermöglichte  so  unsere  Erlösung 
und  Auferstehung,  damit  wir  in  alle 


Ewigkeit  unsere  Körper  besitzen  kön- 
nen, denn  Gott  hat  gesagt,  daß  die 
Freude  der  Menschen  nicht  vollständig 
sein  kann,  solange  ihre  Körper  von 
ihren  Geistern  getrennt  sind. 


DAS  GRÖSSTE  EREIGNIS 


Von  Hellmut  Plath  •  Bremen 


In  der  Geschichte  der  Menschheit  gibt 
es  viele  gewaltige  Ereignisse:  die  Sint- 
flut, in  der  nur  Noah  und  seine  Familie 
gerettet  wurden;  den  letzten  Welt- 
krieg, der  55  Millionen  das  Leben 
kostete;  die  Entdeckung  der  Atom- 
kraft, durch  die  dieser  Erdball  zer- 
stört oder  in  einen  Garten  verwandelt 
werden  kann.  Aber  das  größte  Ereignis 
ist  die  Auferstehung  Jesu  Christi  am 
Ostermorgen,  als  die  Felsen  zerrissen 
und  der  Herr  aus  dem  Grabe  kam  und 
nach  ihm  viele  Heilige  aufstanden  aus 
den  Gräbern  und  vielen  in  der  Stadt 
Jerusalem  erschienen.  Die  Botschaft 
der  Engel  an  die  Frauen  am  leeren 
Grabe:  Er  ist  nicht  hier,  er  ist  auf- 
erstanden! war  die  größte,  die  je  emp- 
fangen wurde.  Nun  war  der  Tod  nicht 
das  Letzte,  sondern  nur  der  Durchgang 
zu  einem  neuen  Leben;  denn  wie  sie  in 
Adam  alle  sterben,  so  werden  sie  durch 
Christus  alle  auferstehen.  Der  Tod,  der 
letzte  Feind,  ist  besiegt  vom  Leben. 
Junge  Menschen  mögen  das  größte 
Ereignis  noch  nicht  so  würdigen,  weil 
sie  sich  noch  weit  entfernt  wähnen  von 
der  Grenze,  die  Leib  und  Seele  teilt, 
aber  wer  auf  der  Höhe  des  Lebens 
steht  oder  gar  schon  mit  dem  alten 
Freiherrn  von  Attinghaus  aus  Schillers 
Teil  sagen  kann:  Sie  sind  begraben 
alle,  mit  denen  ich  gewaltet  und  ge- 
lebt: unter  der  Erde  schon  liegt  meine 
Zeit  —  der  weiß  die  frohe  Botschaft 
vom  Weiterleben  und  Auferstehen 
und  Wiedersehen  zu  schätzen. 
Kannst  du  schon  mit  Paulus  sagen: 


Ich  habe  Lust,  abzuscheiden  und  bei 
dem  Herrn  zu  sein  alle  Zeit?  (Phil. 
1:23.)  Wirst  du  zu  denen  gehören, 
von  denen  Alma  im  40.  Kapitel  sagt: 
Ein  Engel  hat  mir  kund  getan,  daß  die 
Geister  der  Gerechten  an  einen  Ort 
der  Ruhe  und  des  Friedens  gehen, 
einen  Ort  des  seligen  Wartens  auf  eine 
glorreiche  Auferstehung  —  oder  bist 
du  immer  noch  in  Gefahr,  zu  denen 
zu  zählen,  von  denen  es  im  gleichen 
Kapitel  heißt:  Die  Ungerechten  gehen 
an  einen  Ort  der  Qual,  einen  Ort  des 
fürchterlichen  Wartens  auf  das  Ge- 
richt? Heute  noch  kannst  du  mit  dem 
Kerkermeister  zu  Philippi  fragen:  Was 
muß  ich  tun,  daß  ich  gerettet  werde?  — 
Und  Paulus  antwortete  ihm:  Glaube 
an  den  Herrn  Jesum  Christum,  so 
wirst  du  und  dein  Haus  selig!  (Apg. 
16:31.)  Denn  also  hat  Gott  die  Welt 
geliebt,  daß  er  seinen  eingeborenen 
Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  son- 
dern das  ewige  Leben  haben.  Wer  an 
den  Sohn  glaubt,  der  hat  das  ewige 
Leben,  wer  dem  Sohne  nicht  glaubt, 
hat  das  Leben  nicht,  sondern  der  Zorn 
Gottes  bleibt  über  ihm.  (Joh.  3 :16,  36.) 
Und  Jesus  Christus  verheißt:  Ich  bin 
die  Auferstehung  und  das  Leben.  Wer 
an  mich  glaubet,  der  wird  leben,  ob 
er  gleich  stürbe  (Joh.  11:25)  —  und 
weiter  sagt  der  Heiland:  In  meines 
Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen. 
Wenn  es  nicht  so  wäre,  wollte  ich  zu 
euch  sagen:  Ich  gehe  hin,  euch  die 
Stätte  zu  bereiten.  Und  wenn  ich  hin- 
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gehe,  euch  die  Stätte  zu  bereiten,  so 
will  ich  wiederkommen  und  euch  zu 
mir  nehmen,  damit  ihr  seid,  wo  ich 
bin.  (Joh.  14:3.) 

Wenn  ein  Schiff  auf  wogendem  Meere 
fährt,  so  hat  es  drei  Signallampen. 
Eine  rote,  eine  grüne  und  eine  weiße, 
und  der  Schiffer  erkennt  daraus, 
welchen  Kurs  es  steuert.  Und  von  Zeit 
zu  Zeit  wird  immer  wieder  die  Mel- 
dung an  den  Kapitän  des  Schiffes  ge- 
geben: Schiff  in  Ordnung!  Lampen 
brennen!  So  muß  es  auch  mit  uns  sein. 
Die  rote  Lampe  der  Liebe,  die  grüne 
Lampe  der  Hoffnung  und  die  weiße 
Lampe  des  Wortes  Gottes  müssen  auf 
unserem  Lebensschiff  brennen,  und 
von  Zeit  zu  Zeit  muß  immer  wieder  die 
Botschaft  gegeben  werden:  Schiff  in 
Ordnung!  Lampen  brennen!  Dann 
wird  sich  einmal  auch  in  unserem 
Leben  erfüllen,  was  so  schön  in  Jo- 
hannes 21:4  geschrieben  steht:  Da  es 
aber  Morgen  ward,  stand  Jesus  am 
Ufer  —  Und  mit  ihm  warten  wohl  an 
jenem  Ufer  deine  Mutter,  dein  Vater 
und  alle  die  Teuren,  die  dich  hier  ge- 
liebt haben  —  Darum  blick  nicht  auf 
die  kurze  Brücke,  die  dieses  Leben  von 
jenem    Leben    trennt,    die    wir    Tod 


nennen,  sondern  blicke  hinüber  an  das 
jenseitige  Ufer,  wo  es  wieder  licht  wird. 
Der  Tod  ist  verschlungen  in  den  Sieg. 
Der  Tod  ist  der  Sünde  Sold.  Die  Gabe 
Gottes  aber  ist  das  ewige  Leben  in 
ChristoJesu,unsermHerrn(Röm.6:23), 
der  da  verheißen  hat:  Wo  ich  bin,  da 
soll  mein  Diener  auch  sein. 
Das  größte  Ereignis  der  Menschheits- 
geschichte ist  die  Auferstehung  Jesu 
Christi  von  den  Toten.  Und  möge  es 
einmal  auch  von  uns  heißen:  Da  es 
aber  Morgen  ward,  stand  Jesus  am 
Ufer  .  .  . 

„Nur  mit  Jesus  will  ich  Pilger  wandern. 
Nur  mit  ihm  zieh  froh  ich  ein  und  aus. 
Weg  und  Ziel  find  ich  in  keinem 

andern. 
Er  allein  bringt  Freud  in  Herz  und 

Haus. 
Er  ist  Schutz,  wenn  ich  mich 

niederlege. 
Er  mein  Hort,  wenn  früh  ich  stehe  auf. 
Er  mein  Rater  auf  dem  Scheidewege 
und  mein  Trost  bei  rauhem  Pilgerlauf. 
Bis  es  Abend  wird  für  mich  hienieden, 
und  er  ruft  zur  ew'gen  Heimat  hin. 
Bis  mit  ihm  ich  gehe  ein  zum  Frieden, 
wo  ein  sel'ger  Himmelsgast  ich  bin." 


Das  ist  aber  der  Wille  des  Vaters,  der  mich  gesandt  hat,  daß  ich  nichts 

verliere  von  allem,  was  er  mir  gegeben  hat,  sondern  daß  ich's  auferwecke 

am  jüngsten  Tage. 

Denn  das  ist  der  Wille  des,  der  mich  gesandt  hat,  daß,  wer  den  Sohn  sieht 

und  glaubt  an  ihn,  habe  das  ewige  Leben;  und  ich  werde  ihn  auferwecken 

am  Jüngsten  Tage. 

Es  kann  niemand  zu  mir  kommen,  es  sei  denn,  daß  ihn  ziehe  der  Vater, 

der  mich  gesandt  hat;  und  ich  werde  ihn  auferwecken  am  Jüngsten  Tage. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Wer  an  mich  glaubt,  der  hat  das  ewige 

Leben. 

Ich  bin  das  lebendige  Brot,  vom  Himmel  gekommen.  Wer  von  diesem  Brot 

essen  wird,  der  wird  leben  in  Ewigkeit.  Und  das  Brot,  das  ich  geben  werde, 

ist  mein  Fleisch,  welches  ich  geben  werde  für  das  Leben  der  Welt. 

Wer  mein  Fleisch  isset  und  trinket  mein  Blut,  der  hat  das  ewige  Leben, 

und  ich  werde  ihn  am  Jüngsten  Tage  auferwecken. 

Joh.  6:39-40,  44,  47,  51,  54. 
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Viele  mathematische  Theoreme,  wie 
z.  B.  der  pythagoreische  Lehrsatz,  be- 
sitzen viele  untereinander  wesentlich 
verschiedene  Beweise.  Welchen  Beweis 
man  wählt,  hängt  von  den  Vor- 
aussetzungen ab,  die  man  anzunehmen 
bereit  ist,  und  auch  vom  persönlichen 
Geschmack.  Erst  recht  läßt  sich  eine 
Glaubensüberzeugung  in  vielerlei 
Weise  stützen.  D.  h.  zwei  Menschen 
können  die  gleiche  Überzeugung 
haben,  aber  es  braucht  nicht  die  Be- 
gründung des  einen  auch  den  andern 
zu  überzeugen.  Daher  und  auch  wegen 
der  gebotenen  Kürze  der  Darstellung 
wird  das  Folgende  vielfach  nur  als  An- 
regung aufgenommen  werden  können. 

I. 

Ich  glaube  an  Gott,  weil  das  Leben 
ohne  Gott  sinnlos  wäre.  Jede  Frage 
nach  dem  Sinn  des  Lebens  weist  uns 
früher  oder  später  über  das  Irdische 
hinaus,  so  etwa  wie  die  Frage  nach 
der  Weite  des  Raumes  uns  in  die 
Unendlichkeit  führt,  mögen  wir  uns 
noch  so  sehr  anstrengen,  mit  der  Vor- 
stellung in  sich  zurücklaufender 
Räume  auszukommen.  Kurz,  wir 
drehen  uns  sinnlos  im  Kreise,  wenn 
wir  vom  Jenseits  nichts  wissen  wollen. 
Ich  glaube  an  Gott,  den  Herrn,  weil 


ich  mich  zum  Gutsein  aufgerufen 
fühle.  Immer  dann,  wenn  wir  genau 
wissen,  ob  eine  Tat  gut  oder  böse  ist, 
können  wir  uns  nicht  für  das  Gute 
entscheiden,  ohne  zugleich  die  Über- 
zeugung zu  gewinnen,  daß  sich  alle 
Menschen  entsprechend  verhalten 
sollten.  Es  ist  die  Eigentümlichkeit 
des  Guten,  daß  man  seinen  Wert 
nicht  erfassen  kann,  ohne  sich  sogleich 
zum  entsprechenden  Verhalten  auf- 
gefordert zu  sehen:  Das  Gute  tritt  uns 
mit  einem  „du  sollst"  entgegen  und 
weist  uns  dadurch  auf  eine  Macht  hin, 
die  sich  uns  gegenüber  wie  eine 
leitende  Persönlichkeit  verhält. 
Ich  glaube  an  Gott,  den  Schöpfer, 
weil  ich  in  der  Natur  die  Auswirkun- 
gen einer  Intelligenz  erkenne,  die  jedes 
menschliche  Maß  übersteigt.  In  den 
Organismen  werden  die  physikalischen 
und  chemischen  Gesetzmäßigkeiten  in 
einer  Weise  ausgenutzt,  die  wir 
bestenfalls  kümmerlich  nachzuahmen 
vermögen.  Beispielsweise  ist  das  raffi- 
nierteste Elektronengehirn  (Groß- 
rechenanlage, Steuerungszentrale)  ein 
plumper  Apparat  gegenüber  dem 
Nervensystem  eines  Menschen,  und 
vor  allem  kann  es  immer  nur  auf  eine 
fest  begrenzte  und  im  Grund  me- 
chanische  Arbeit   eingestellt   werden. 
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An  der  außerordentlichen  geistigen 
Arbeit  aber,  die  wir  Menschen  zur 
Konstruktion  selbst  eines  solch  plum- 
pen und  beschränkten  Apparates  auf- 
wenden müssen,  können  wir  erahnen, 
welch  übermenschliche  Intelligenz  zur 
Konstruktion  unseres  eigenen  Körpers 
nötig  gewesen  sein  muß. 
Somit  glaube  ich  an  eine  Gottheit, 
durch  die  die  Welt  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  erschaffen  wurde, und 
die  den  Menschen  ohne  Zwang  leitet, 
indem  sie  ihn  auffordert,  sich  für  das 
Gute  zu  entscheiden. 
Wozu  nehme  ich  nun  aber  die  Mühe 
auf  mich,  stets  ehrlich,  rein,  selbstlos 
und  liebevoll  zu  sein?  Woher  kommt 
mir  der  Antrieb  und  die  Kraft  zu 
solchen  Anstrengungen?  Ein  trotziges 
Heldentum,  ein  eiserner  Wille  sind 
sicher  unfähig  zur  Liebe,  die  jedes 
Menschen  Herz  erwärmen  möchte. 
Nein,  das  schafft  nur  die  Hoffnung 
auf  eine  herrlichere  Zukunft.  (Und 
dies  ist  wohlbemerkt  kein  selbst- 
süchtiger Beweggrund,  weil  kein 
Mensch  für  sich  allein  glücklich  sein 
kann.)  Soll  aber  der  Sinn  des  Lebens 
nicht  in  Frage  gestellt  werden,  so 
kann  diese  Hoffnung  nicht  trügen.  — 
Und  eine  herrliche  Zukunft,  die  endet, 
ist  nicht  besonders  herrlich. 
Somit  glaube  ich  weiter,  daß  der 
Mensch  auf  eine  höhere,  ewiges  Leben 
einschließende  Daseinsstufe  gelangen 
kann,  wenn  er  im  Sinne  des  Guten 
handelt. 

Und  da  Gott  uns  diese  Zukunft  er- 
möglicht, indem  er  uns  zum  Guten 
aufruft,  zeigt  er  uns  eine  unendliche 
Liebe.  So  sollten  wir  Gott  über  alles 
lieben  und  aus  dieser  Liebe  die  Kraft 
für  unsere  Werke  schöpfen. 
Nachdem  so  unser  Verlangen  ge- 
weckt ist,  Gott  und  den  Menschen 
zu  dienen,  bedrücken  uns  unsere 
Schwächen  und  mangelhaften  Kennt- 
nisse im  Hinblick  auf  den  Willen 
Gottes.  Diese  ein  hohes  sittlich-re- 
ligiöses Verhalten  in  den  Vordergrund 


rückenden  Empfindungen  sind  nichts 
anderes  als  die  auslösenden  Momente 
für  die  Antriebe  zu  immer  größeren 
Dienstleistungen  für  Gott  und  damit 
für  die  Menschen  und  also  auch  für 
uns,  um  so  die  Befähigung  für  ein 
herrlicheres  Dasein  zu  erlangen!  Wie 
aber  können  wir  größere  Kräfte  und 
höhere  Kenntnisse  erhalten?  Sicher 
läßt  sich  durch  gründliches  Forschen 
und  Nachdenken,  intensives  Einfühlen 
und  vor  allem  durch  wohlmeinenden 
Gedanken-  und  Erfahrungsaustausch 
viel  Licht  in  manches  Problem  brin- 
gen, aber  vieles  bleibt  dunkel  und 
ungewiß.  In  der  Tat,  man  halte  sich 
beispielsweise  vor  Augen,  welche  ge- 
gensätzlichen Wege  zur  Erreichung  der 
höchsten  Lebensziele  genannt  werden: 
Gottes  Gnade  leitet  uns,  wir  vermögen 
nichts;  wir  müssen  uns  von  der  Welt 
zurückziehen,  um  zu  Gott  zu  finden; 
wir  müssen  für  das  Gute  in  der  Well 
kämpfen,  um  erlöst  zu  werden;  wir 
benötigen  Priester  und  heilige  Hand- 
lungen; wir  benötigen  sie  nicht;  es  gibt 
nur  einen  rechten  Weg;  je  nach  per- 
sönlicher Veranlagung  sind  kultische 
Handlungen  nützlich  oder  nicht;  usw. 
Wem  ist  es  zu  verübeln,  wenn  er 
glaubt,  daß  niemand  etwas  Rechtes 
weiß  und  sich  ungefähr  mit  dem  be- 
gnügt, was  wir  oben  bereits  erreicht 
haben,  in  der  Hoffnung  vielleicht,  daß 
Gott,  wenn  es  ihm  angebracht  er- 
scheint, ihn  schon  erleuchten  wird! 
Zweifellos  aber  gibt  es  mehr  oder 
weniger  erleuchtete  Menschen,  und 
den  Rat  eines  bewährten  Mannes  wird 
man  gegebenenfalls  gern  annehmen. 
Am  besten  freilich  wäre  es,  wir  fänden 
einen  wahren  Propheten  Gottes. 

IL 

Es  scheint  nicht  unbegründet,  Weisheit 
bei  den  Philosophen  zu  suchen.  In  der 
Tat  führen  uns  alle  philosophischen 
Bemühungen,  ob  sie  nun  geradezu 
darauf  abzielen  oder  nicht,  immer 
wieder    zu    der    Einsicht,    daß    dem 
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menschlichen  Sinnen  und  Trachten  in 
jeder  Richtung  Grenzen  gesetzt  sind, 
die  nicht  an  unsere  Fragen  heran- 
reichen. Somit  entläßt  uns  die  Phi- 
losophie nicht  nur  mit  einem  er- 
weiterten Horizont,  sondern  vor  allem 
bestärkt  in  dem  Glauben,  daß  wir 
letztlich  nach  göttlicher  Offenbarung 
zu  suchen  haben. 

Wenn  wir  uns  nun  den  Religionen 
zuwenden,  so  werden  wir  sie  zunächst 
nur  daraufhin  zu  prüfen  brauchen, 
ob  sie  uns  über  die  oben  entwickelten 
Anschauungen  von  Gott  und  Mensch 
hinausführen.  Gewiß  treffen  wir 
vielerorts,  besonders  in  Babylonien  und 
Assyrien  und  bei  Konfuzius  auf  sehr 
hohe  sittlich-religiöse  Werte,  aber  das 
allein  führt  uns  im  grundsätzlichen  ja 
nicht  weiter,  als  wir  schon  sind.  Die 
meisten  Religionen  aber  reichen  noch 
nicht  einmal  an  die  obigen  Erkennt- 
nisse heran. 

So  war  z.  B.  für  den  ursprünglichen 
Buddhismus  die  Welt,  wie  wir  sie  er- 
leben, nur  eine  Wahnvorstellung  und 
ohne  Sinn.  Folgerichtig  lehrte  Buddha 
daher  auch  den  vollendeten  Selbst- 
mord, bei  dem  vor  allem  auch  der  Geist 
vernichtet  werden  sollte:  die  sog. 
Erlösung  des  Einzelwesens  besteht 
danach  in  seiner  Auflösung  in 
einem  bewußtlosen  Ruhesein,  dem 
Nirvana,  aus  dem  es  keine  Wieder- 
kehr gibt. 

Wenn  nun  auch  viele  Jahrhunderte 
später  der  natürliche  Hang  zum  Le- 
ben aus  dem  Nirvana  ein  Land  der 
höchsten  Seligkeit  und  aus  Buddha, 
dem  sog.  Erleuchteten,  einen  Erlöser 
machte,  der  seinen  Anrufern  zum 
Paradies  verhelfen  könne,  so  entbehrt 
dieser  neue  Buddhismus,  abgesehen 
von  der  durch  seine  Herkunft  be- 
dingten Unglaubwürdigkeit,  doch 
immer  noch  eines  Schöpfers  und  Herrn 
in  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Gnade, 
so  daß  uns  auch  diese  Religion  noch 
wenig  erleuchtet  erscheint.  Andere 
Sekten    des    Buddhismus,    wie    auch 


der  Taoismus  Laotses  und  der  Kon- 
fuzianismus,  haben  weder  einen  Gott 
noch  ein  Reich  der  Seligkeit  und 
lehnen,  den  Konfuzianismus  aus- 
genommen, meist  sogar  ein  bewußt 
sittliches  Streben  ab. 
Auf  der  anderen  Seite  bietet  uns  das 
Christentum  nicht  nur  eine  höchst  ent- 
wickelte Ethik,  sondern  auch  außer- 
ordentlich tiefe  religiöse  Einsichten 
und  führt  uns  somit  weit  über  die 
oben  gewonnenen  Anschauungen  hin- 
aus. Dabei  ist  es  im  gleichen  Maße 
allen  anderen  Religionen  an  Glaub- 
würdigkeit überlegen:  Man  denke  an 
den  einfach  nicht  wegzudiskutierenden 
prophetischen  Zusammenhang  des 
Alten  und  Neuen  Testaments,  an  die 
überragende  Gestalt  Christi  in  Leben 
und  Lehre  und  nicht  zuletzt  auch  an 
das  Martyrium  der  Apostel. 

Und  in  der  Tat  reicht  nichts  an  das 
Christentum  heran.  Auch  der  Islam 
erscheint  dagegen  als  eine  primitive, 
auf  blinden  Glauben  angewiesene  Re- 
ligion, deren  sittlich-religiöse  Wert- 
erkenntnis mit  Blutrache  und  einem 
unheimlichen  Gott  der  Willkür  auf 
einer  viel  niedrigeren  Stufe  steht. 

Auch  Zarathustra,  der  in  Persien  den 
Mazdaismus  gründete,  ist  bei  weitem 
kein  Christus.  Doch  mag  es  nützlich 
sein,  diesem  außerordentlichen  Pro- 
pheten etwas  mehr  Beachtung  zu 
schenken.  Er  besaß  nämlich,  wenig- 
stens teilweise,  so  tiefe  Kenntnis  von 
Gott,  Welt  und  Mensch,  wie  man  sie 
heute  nur  noch  bei  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  findet.  Sicherlich  bestand 
für  ihn  eine  Verbindung  zur  israe- 
litischen Überlieferung.  Z.  B.  kann 
Kaichosrau  niemand  anders  als  Henoch 
sein.  Während  wir  aber  in  Israel  und 
Juda  eine,  wenn  auch  stark  verzweigte, 
so  doch  ohne  eigentlichen  Bruch  ver- 
laufende Religionsgeschichte  vor  uns 
haben,  fiel  das  Volk  nach  Zarathustra 
wieder  vollends  zurück  in  Vielgötterei, 
auch  ein  Beispiel  dafür,  daß  ohne  Pro- 
phetentum    auch    hohe    religiöse    Er- 


kenntnisse  wieder  in  Finsternis  ver- 
sinken. 

Man  vermutet  vielfach,  die  spät- 
jüdische und  christliche  Lehre  von  den 
letzten  Dingen  (Eschatologie)  habe 
Gedanken  des  Mazdaismus  über- 
nommen. Es  ist  dann  aber  erstaunlich, 
daß  vorübergehend  in  Persien  auf- 
tretende Gedanken  so  gut  zum 
Messias-  und  Auferstehungsglauben 
der  Israeliten  paßten.  Viel  eher  könnte 
man  im  Mazdaismus  einen  Ausläufer 
einer  alten  israelitischen  Sekte  sehen, 
die  möglicherweise  in  der  jüdischen 
Überlieferung  verdeckt  wurde.  (Man 
denke  in  diesem  Zusammenhang  auch 
an  die  Essener  vom  Qumrän.)  Wie 
dem  auch  sei,  das  Hervorkommen 
eines  Zarathustra  im  achten  Jahr- 
hundert vor  Christus  ist  nicht  so  er- 
staunlich, wenn  man  an  die  Köstliche 
Perle  glaubt  und  weiß,  daß  schon  in 
frühesten  Zeiten  das  Evangelium  auf 
Erden  bekannt  war,  aber  nie  voll  er- 
halten blieb.  Jedenfalls  aber  kann  man 
sagen,  daß  der  Mazdaismus  die  einzige 
unter  den  nicht  eigentlich  christlichen 
Religionen  ist,  die  die  Höhe  alt- 
testamentlichen  Prophetentums  er- 
reicht, klar  hervortritt. 

Wir  sehen  also,  daß  unsere  eingangs 
gewonnenen  Anschauungen  von  Gott 
und  Mensch  völlig  ausreichen,  um  den 
Weg  zu  Christus  zu  finden.  Wer  sich 
nun  wundert,  daß  das  Christentum 
trotz  seiner  überragenden  Stellung  und 
außerordentlichen  Glaubwürdigkeit 
von  so  vielen  Menschen  auch  im  west- 
lichen Kulturbereich  nicht  anerkannt 
wird,  mag  folgendes  bedenken: 
Viele  meinen,  Religion  lerne  man  in 
der  Schule,  und  halten  das,  woran  sie 
sich  von  daher  erinnern,  für  das 
Christentum. 

In  jedem  Fall  aber  blieb  haften,  daß 
Christ  sein  nichts  mit  Bequemlichkeit 
zu  tun  hat;  da  findet  man  es  zumindest 
amüsanter,  sich  auf  den  Kopf  zu 
stellen  und  über  Astralwelten  zu 
meditieren. 


Und  schließlich  läßt  der  greuliche  An- 
blick einer  Vielzahl  christlicher  Kirchen, 
die  sich  häufig  gewalttätig,  ja  blutig, 
bekämpft  haben  und  unter  denen 
heute  noch  übelste  Verleumdung  und 
Unterdrückung  zu  finden  sind,  man- 
chen ernsten  Zweifel  aufkommen. 
Und  damit  sind  wir  dann  auch  bei  der 
Frage  nach  der  wahren  Kirche  Christi 
angelangt. 

III. 

Aus  den  anerkannten  inspirierten  Be- 
richten des  Neuen  Testaments  ist  nicht 
zu  ersehen,  wer  die  Nachfolger  der 
ersten  Apostel  waren,  und  auch  die 
Geschichtsforschung  ist  im  Hinblick 
auf  den  weiteren  Weg  der  von  Christus 
begründeten  Kirche  bestenfalls  auf 
freie  Vermutungen  angewiesen.  Die 
schon  zuzeiten  der  ersten  Apostel 
bestehende  und  von  ihnen  bekämpfte 
Neigung  zum  Abfall  und  die  späteren 
Glaubensstreitigkeiten,  die  schließlich 
zu  vielerlei  Splitterungen  führten, 
legen  den  Gedanken  nahe,  daß  der  von 
den  Aposteln  vorausgesagte  Abfall 
tatsächlich  und  gar  in  vollstem  Umfang 
stattgefunden  hat  und  dann  also  die 
Kirche  in  der  von  Christus  gewollten 
Form,  d.  h.  unter  der  Leitung  in- 
spirierter Apostel,  nicht  mehr  auf 
Erden  vorhanden  war.  Da  wir  aber 
eben  die  genauen  Vorgänge  nicht 
kennen,  müssen  wir  uns  in  anderer 
Weise  Klarheit  über  den  Verbleib  der 
Kirche  Christi  verschaffen. 
Wir  wollen  dazu  nur  einmal  zwei 
Merkmale  der  von  Christus  ge- 
gründeten Kirche  ins  Auge  fassen: 
1.  Das  Taufen  durch  Untertauchen 
geschieht  zur  Vergebung  der  Sünden 
unter  der  Voraussetzung  gültiger  Buße, 
und  es  kann  dann  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  gespendet  werden 
durch  Auflegen  der  Hände  derjenigen, 
die  zu  einem  solchen  Amte  in  ent- 
sprechender Weise  ordiniert  wurden. 
2  Aufbau  und  Leitung  der  Kirche 
sind    von    Gott    einem    Priestertum 


übertragen,  das  mit  weitreichenden 
Vollmachten  ausgestattet  ist,  wie  die 
zu  taufen,  den  Heiligen  Geist  zu 
spenden  und  auf  Erden  auch  im 
Himmel  gültige  Bindungen  vor- 
zunehmen, und  das  zugleich  durch 
zahlreiche  Ämter  wohlorganisiert  ist, 
deren  wichtigste  die  der  Apostel  und 
Propheten  sind;  und  selbstverständlich 
müssen  die  Träger  dieses  Priestertums 
durchaus  ehrbar  sein  und  für  be- 
stimmte Ämter  entsprechende  Quali- 
fikationen aufweisen,  z.  B.  auch  solche, 
wie  man  sie  sich  als  Familienvater  er- 
werben und  unter  Beweis  stellen  kann. 

In  späteren  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten findet  man  aber  vor  1830 
keine  Kirche,  die  diese  beiden  Merk- 
male trägt,  sei  es,  daß  man  die  Taufe 
neben  anderen  wichtigen  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  eigenmächtig  und 
sinnentstellend  verändert  hat,  sei  es, 
daß  Ämter  wie  der  Propheten  und 
Apostel  verlorengingen.  Und  nachl830 
gibt  es  nur  eine  Kirche,  die  gemäß  den 
obigen  Merkmalen  die  Kirche  Christi 
sein  kann,  nämlich  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Dies  ist  schon  ein  sehr  gutes  Zeugnis 
für  die  Echtheit  dieser  Kirche;  man 
beachte,  daß  wir  nur  zwei  —  allerdings, 
wie  wir  meinen,  wesentliche  —  Merk- 
male über  alle  uns  erreichbaren  Kirchen 
in  Betracht  gezogen  haben.  Aber  wir 
wollen  so  sicher  wie  möglich  gehen. 

Das  wichtigste  Zeugnis  gegenüber  der 
Welt  ist  das  Buch  Mormon.  Es  gibt 
für  sein  Erscheinen  keine  Erklärung, 
es  sei  denn  die  des  Propheten  Joseph 
Smith.  Der  Inhalt,  der  auf  fast  500 
Seiten  über  tausend  Jahre  altameri- 
kanischer Geschichte  durchschreitet 
und  so  die  biblischen  Bücher  ergänzt 
und  vielfach  erhellt  —  vor  allem  auch 
im  Hinblick  auf  Christus  — ,  steht  einer- 
seits mit  der  Bibel  völlig  im  Einklang 
(ja,  es  gibt  sogar  biblische  Prophe- 
zeiungen, die  auf  das  Buch  Mormon 
hinzuweisen  scheinen)  und  wird 
andererseits  in  vielen  Dingen  durch  die 


späteren  Resultate  der  amerikanischen 
Altertumsforschung  und  die  Mythen 
der  amerikanischen  Völker  in  erstaun- 
licher Weise  bestätigt,  niemals  aber 
widerlegt.  So  erscheint  das  Buch  Mor- 
mon in  der  Tat  neben  der  Bibel  als 
ein  weiterer  Zeuge,  „daß  Jesus  der 
Christ  und  der  ewige  Gott  ist". 

Die  sich  aus  der  Bibel,  dem  Buch  Mor- 
mon und  neueren  Offenbarungen,  ins- 
besondere denen  des  Propheten  Joseph 
Smith,  ergebende  Lehre  ist  das  Er- 
habenste und  Tiefste,  das  den  Men- 
schen geboten  wurde.  Sie  ist  durch 
und  durch  vernunftgemäß,  aufbauend 
und  belebend,  sie  befriedigt  unsere 
edelsten  Bestrebungen. 

Und  entsprechen  die  sichtbaren  Früchte 
des  Mormonismus  seiner  Lehre?  Ja, 
durchaus.  Dieser  Glaube  verlieh  einem 
Volk  die  Kraft  zu  geschichtlich  ein- 
maligen Leistungen,  auch  wurden  viele 
ihres  Zeugnisses  wegen  getötet,  und 
immer  strebten  die  Mitglieder  in  vor- 
bildlicher Weise  nach  allen  christlichen 
Tugenden.  So  sind  die  Früchte  dieser 
Kirche  vom  Erziehungs-  und  Bildungs- 
wesen bis  zum  Wohlfahrtsplan  ein 
lebendiges  und  großes  Zeugnis  für 
Christus  und  die  Leitung  des  Heiligen 
Geistes. 

In  dem  Maße,  wie  mir  all  dies  nach 
und  nach  deutlich  und  im  Zusammen- 
hang bewußt  wurde,  wuchs  in  mir  ein 
starkes  Verlangen,  die  Wahrheit  zu 
erfahren.  Und  es  zählt  zu  meinen 
tiefsten  Erlebnissen,  wie  immer  wieder 
Kritik  und  Zweifel  bei  gründlichem 
Forschen  und  Nachsinnen  wichen  und 
an  ihre  Stelle  eine  sichere  und  frohe 
Überzeugung  trat,  und  so  auch  mein 
Glaube  an  Christus  erst  richtig  fest 
wurde.  Daher  glaube  ich,  daß  man 
nach  der  Weisheit  wie  nach  Schätzen 
suchen  und  darum  beten  muß,  und 
daß  man  in  dem  Maße  an  Erkenntnis 
zunehmen  wird,  wie  man  sich  des  be- 
reits Empfangenen  würdig  erweist  und 
Gottes  Willen  tut.  (Spr.  2,  Joh.  8:31, 
32;  Alma  32:26-43.) 


MILTON  R.  HUNTER,  Mitglied  des  Ersten  Rates  der  Siebziger 

UNSERE  MISSION 
BEI  DEN  INDIANERN  (}4{ ;ITTEL AMERIKAS 

EIN  BESUCH  DER  MITTELAMERIKANISCHEN  MISSION 


V  or  einiger  Zeit  hatte  ich  das  Vorrecht, 
eine  Reise  durch  das  Gebiet  der 
mittelamerikanischen  Mission  machen 
zu  können,  deren  Hauptquartier  sich 
in  Guatemala  City  befindet.  Ich  kam 
zu  der  Überzeugung,  daß  die  Erfolgs- 
aussichten dieser  Mission  ungewöhn- 
lich gut  sind.  Es  stimmt  mich  glücklich, 
berichten  zu  können,  daß  unter  der 
hervorragenden  Führung  Präsident 
Wagners  und  seiner  Gattin  die  Be- 
kehrungsarbeit schnell  und  erfolg- 
reich voranschreitet.  Die  Missionare 
erfüllen  ihre  Arbeit  mit  Hingabe  und 
Begeisterung.  Die  durchschnittliche  Be- 
suchsziffer der  im  Verlaufe  meiner 
ganzen  Reise  durch  das  Missionsgebiet 
abgehaltenen  Konferenzen  belief  sich 
auf  229%,  eine  Zahl,  aus  welcher  der 
ungewöhnliche  Erfolg  der  Arbeit  der 
Missionare  zur  Vorbereitung  der  Hei- 
ligen und  Suchenden  für  diese  Kon- 
ferenzen klar  hervorgeht.  Ich  beglück- 
wünsche Präsident  und  Schwester 
Wagner  sowie  die  Missionare  der 
mittelamerikanischen  Mission  zu  ihren 
wohldurchdachten  Anstrengungen  und 
der  hohen  Qualität  der  getanen  Arbeit. 
Möge  Gottes  Segen  weiterhin  mit 
ihnen  verbleiben. 

Ebenso  beglückwünsche  ich  alle 
Missionspräsidenten  und  ihre  Frauen 
in  allen  Missionen  auf  der  ganzen 
Welt  zu  ihren  ungewöhnlichen  Lei- 
stungen. Ich  weiß,  daß  unsere  Missions- 
präsidenten hervorragende  Männer 
und  ihre  Gattinnen  wundervolle 
Frauen  sind.  Vielleicht  ist  noch  in 
keinem  Abschnitt  der  Geschichte  der 
Kirche  die  Führung  in  den  Missions- 


gebieten in  besseren  Händen  gewesen 
als  heutzutage.  Ich  beglückwünsche 
ebenso  alle  Missionare  in  der  ganzen 
Welt  zu  der  von  ihnen  geleisteten 
Bekehrungsarbeit.  Aus  der  ganzen 
Geschichte  der  Kirche  ist  mir  kein 
Zeitabschnitt  bekannt,  in  dem  die 
Missionsarbeit  in  ähnlich  energischer, 
kluger  und  hervorragender  Weise 
vorangetragen  wurde  wie  in  unseren 
Tagen. 

Für  das  Vorrecht,  das  mittelameri- 
kanische Missionsgebiet  bereisen  zu 
können,  war  ich  ganz  besonders  er- 
kenntlich im  Hinblick  auf  mein  leb- 
haftes Interesse  für  das  Buch  Mormon 
und  die  Lamaniten  oder  Indianer.  Es 
gibt  vielleicht  kein  Gebiet  auf  dem 
ganzen  amerikanischen  Kontinent,  in 
dem  so  viele  reinrassige  Indianer 
wohnen  wie  in  gewissen  Ländern 
Zentralamerikas.  Das  gilt  ganz  be- 
sonders für  Guatemala.  Ungefähr 
60%  der  Bevölkerung  dieses  Landes 
sind  reinrassige  Indianer,  die  in  erster 
Linie  der  Quiche-Maya-Rasse  an- 
gehören. Diese  Menschen  haben  sich 
nicht  mit  Weißen  vermischt,  und  zwar 
hauptsächlich,  weil  sie  ihr  indianisches 
Blut  und  sich  selbst  als  den  weißen 
Rassen  ebenbürtig,  wenn  nicht  gar 
überlegen  ansehen.  Im  Volke  der 
Quiche-Mayas  bestimmen  die  Eltern 
über  die  Verheiratung  ihrer  Söhne  und 
Töchter,  genau  wie  die  Eltern  im  alten 
Israel.  Dabei  ist  es  ihr  Ziel,  dafür  zu 
sorgen,  daß  ihre  Kinder  innerhalb 
ihrer  eigenen  Rasse  heiraten  und  ihre 
eigene  Religion  und  Kultur  möglichst 
weitgehend  beibehalten. 
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Die  Quiche-Maya-Indianer  haben  ein 
großes  kulturelles  Erbe  und  eine  un- 
gewöhnlich hohe  Kultur.  Sie  sind  ein 
sehr  religiöses  Volk.  In  den  Jahren, 
die  auf  das  Zeitalter  des  Buches  Mor- 
mon  folgten,  nahm  ihre  Religion  aus- 
gesprochen heidnische  Züge  an;  indes 
geht  aus  dem  Studium  ihrer  religiösen 
Lehren  und  Bräuche  mühelos  hervor, 
daß  die  Wurzeln  vieler  ihrer  religiösen 
Übungen  bis  in  die  Zeiten  des  Buches 
Mormon,  als  ihre  Ahnen  das  wahre 
Evangelium  Jesu  Christi  besaßen, 
zurückreichen. 

Nach  der  Unterwerfung  der  Quiche- 
Mayas  durch  die  Spanier  im  16.  Jahr- 
hundert stellten  die  katholischen  Pa- 
tres bald  fest,  daß  sie  die  Religion  der 
Indianer  nicht  ausrotten  konnten;  des- 
halb drückten  sie  der  indianischen 
Religion  so  viele  katholische  Lehren 
und  Bräuche  als  Stempel  auf,  wie  die 
Eingeborenen  nur  hinzunehmen  bereit 
waren.  So  wurde  die  Quiche-Maya- 
Religion  zu  dem  Konglomerat,  das  sie 
heute  ist. 

Persönlich  bin  ich  der  Überzeugung, 
daß  die  Quiche-Mayas  von  Guatemala 
genau  so  unmittelbar  von  den  Völkern 
des  Buches  Mormon  abstammen  wie 
nur  irgendein  Indianerstamm  der 
Westlichen  Hemisphäre.  Meine  Unter- 
suchungen und  persönlichen  Berührun- 
gen mit  diesen  Menschen  haben  mir 
gezeigt,  daß  viele  ihrer  Traditionen 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Lehren 
des  Buches  Mormon  aufweisen.  Das 
gilt  sowohl  für  die  schriftlichen  Über- 
lieferungen, wie  DER  TITEL  DER 
HERREN  VON  TOTONICAPÄN, 
der  POPUL  VUH  und  die  ANNALEN 
DER  CAKCHIQUELS,  wie  auch  für 
ihre  mündlichen  Überlieferungen,  von 
denen  viele  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht bis  auf  den  heutigen  Tag 
weitergereicht  worden  sind.  Die  Tat- 
sache, daß  viele  Quiche-Mayas  nicht 
Spanisch  sprechen,  sondern  ihre 
Muttersprache  beibehalten  haben,  hat 
die  getreue,  unbeeinflußte  Weitergabe 


ihrer  Überlieferungen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ermöglicht. 

Es  war  mir  mitgeteilt  worden,  daß  die 
Quiche-Mayas  Guatemalas  noch  viele 
ihrer  alten  Traditionen  beibehalten 
hätten,  von  denen  manche  offen- 
sichtlich in  den  Zeiten  des  Buches  Mor- 
mon wurzelten;  deshalb  wandte  ich 
mich,  sobald  ich  den  Auftrag  zu  einer 
Reise  durch  das  zentralamerikanische 
Missionsgebiet  erhalten  hatte,  brieflich 
an  Präsident  Wagner  mit  der  Bitte, 
seine  Missionare  möchten  mir  eine 
Unterhaltung  mit  einigen  der  alten 
Quiche-Maya-Indianer  in  Totoni- 
cäpan  ermöglichen.  Besonderen  Wert 
legte  ich  dabei  —  so  schrieb  ich  —  auf 
eine  Unterhaltung  mit  jemand,  der 
genau  über  die  Traditionen  dieses 
Volksstammes  Bescheid  wußte.  Als  ich 
in  Totonicapän  eintraf,  stellte  ich  fest, 
daß  die  Missionare  sich  auf  diese 
meine  Bitte  hin  der  Dienste  eines 
Mannes  namens  Jesus  Caranza  Juarez 
gesichert  hatten.  Herr  Juarez  war  ein 
sehr  intelligenter  Mann.  Er  sprach  nicht 
nur  Quiche-Maya,  sondern  wußte  sich 
auch  sehr  geschickt  der  spanischen 
Sprache  zu  bedienen.  Er  war  in  alle 
Riten  und  Rituale  der  Quiche-Maya- 
Religion  eingeweiht  worden  und  besaß 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Tra- 
ditionen   jenes    Volkes. 

Da  ich  kein  Spanisch  verstehe,  bat  ich 
einen  der  Missionare  als  Dolmetscher 
zu  fungieren.  Ich  sagte  dem  Missionar: 
Stellen  Sie  Herrn  Juarez  keine  ten- 
denziösen Fragen,  aus  denen  er  even- 
tuell entnehmen  könnte,  welche  Ant- 
wort wir  gerne  erhalten  möchten,  denn 
ich  will  die  wahren  und  genauen  Tra- 
ditionen seines  Volkes  kennenlernen. 
Zum  Beispiel  schlage  ich  vor,  daß  Sie 
ihn  zu  allererst  fragen:  „Wie  sind  die 
Bräuche  und  Lehren  der  Quiche-Mayas 
in  bezug  auf  die  Ehe?" 
Wiederum  schärfte  ich  dem  Missionar 
ein,  Herrn  Juarez  die  Frage  nicht  näher 
zu  erklären,  sondern  sie  ihm  genau  so 
zu  stellen,  wie  ich  sie  formuliert  hatte. 
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Solches  tat  der  Missionar  dann  auch 
und  erhielt  von  Herrn  Juarez  sofort 
die  Antwort: 

„Die  Ehe  ist  die  erhabenste,  die  ver- 
ehrungswürdigste, die  heiligste  und 
die  größte  aller  religiösen  Lehren  und 
Bräuche  der  Quiche-Maya-Religion. 
Wir  kennen  zwei  Arten  der  Ehe.  Bei 
der  ersten  wird  die  Trauungszeremonie 
vom  Priester  vollzogen.  Nur  die  guten 
Menschen  gehen  eine  Ehe  dieser  Art 
ein.  Mit  guten  Menschen  meine  ich 
die,  die  sich  nicht  betrinken,  nicht 
stehlen  oder  lügen  und  die  moralisch 
sauber  sind  —  kurz,  die  Menschen,  die 
im  Einklang  mit  allen  Lehren  der 
Quiche-Maya-Religion  leben." 
Dann  sagte  er:  „Für  diese  guten  Leute 
vollzieht  der  Priester  die  Trauungs- 
zeremonie; und  wenn  er  sie  traut, 
dann  sind  sie  nicht  nur  für  dieses 
Leben,  sondern  auch  für  die  zukünftige 
Welt  verheiratet.  Sie  bleiben  für  ewig 
Mann  und  Frau." 

Ich  war  überrascht,  ja  sogar  erstaunt, 
eine  solche  Erklärung  über  die  Ehe- 
bräuche der  Quiche-Maya-Indianer 
zu  erhalten,  und  so  stellte  ich  eine 
Zwischenfrage.  Ich  sagte  dem  Missio- 
nar: „Fragen  Sie  Herrn  Juarez,  von 
woher  das  Quiche-Maya-Volk  eine 
solche  Lehre  und  Sitte  in  seine  Religion 
aufgenommen  hat.  Fragen  Sie  ihn,  ob 
es  sie  von  der  katholischen  Kirche 
erhalten  hat." 

Ich  stellte  diese  Frage  deswegen,  weil 
die  katholische  Kirche  praktisch  die 
einzige  ist,  die  in  Guatemala  be- 
deutende Erfolge  erzielt  hat.  Die 
Quiche-Maya-Indianer  haben  einige 
katholische  Lehren  und  Bräuche  in  ihre 
alte,  verheidnischte,  indianische  Re- 
ligion aufgenommen. 
Als  der  Missionar  Herrn  Juarez  diese 
Frage  in  der  gewünschten  Weise 
stellte,  erhielt  er  unmittelbar  die 
Antwort: 

„O  nein!  Gewiß  nicht!  Wir  haben 
diese  Lehre  nicht  von  den  Katholiken 
erhalten.  Die  Katholiken  kennen  diese 


Art  der  Ehe  nicht  und  haben  sie  auch 
niemals  gekannt." 

Dann  erklärte  Herr  Juarez:  „Diese 
Form  der  Ehe  wurde  uns  von  unseren 
Ahnen  überliefert.  Sie  wurde  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  weitergereicht. 
Schon  viele,  viele  Jahre  vor  der 
spanischen  Eroberung  waren  solche 
Ehen  bei  uns  üblich,  und  unser  Volk 
glaubte  an  die  Ehe  nach  dem  Tode. 
Diese  Tradition  hat  es  gegeben, 
solange  unsere  Überlieferungen  zu- 
rückreichen." 

Ich  habe  noch  in  keinem  Werk  eines 
Archäologen  oder  eines  anderen 
Kenners  der  Quiche-Mayas  gelesen, 
daß  diese  Indianer  Ehen  schließen,  von 
denen  sie  glauben,  daß  sie  bis  in  die 
zukünftige  Welt  andauern.  Vielleicht 
war  diese  Tatsache  für  die  meisten 
Menschen,  die  mit  diesen  Indianern 
in  Berührung  kamen,  ohne  Bedeutung, 
so  daß  die  Schriftsteller  es  versäumten, 
diese  Sitte  zu  erwähnen,  auch  wenn  sie 
ihnen  vielleicht  mitgeteilt  worden  war. 
So  sehr  es  mich  überraschte,  zu  er- 
fahren, daß  die  Quiche-Maya-Indianer 
eine  Form  der  Ehe  kennen,  die  nach 
ihrem  Glauben  bis  in  die  zukünftige 
Welt  andauert,  so  sehr  freute  ich  mich 
auch  über  die  Mitteilung,  daß  dieser 


Das  Observatorium  von  Chichen  Itzä,  Mexiko,  ein  Gebäude, 
das  den  teilweise  hohen  Stand  der  indianischen  Kultur  beweist 
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Brauch  auf  der  Tradition  dieses  Volkes 
beruht,  denn  ich  weiß,  daß  jedesmal, 
wenn  das  Evangelium  Jesu  Christi  in 
seiner  ganzen  Fülle  auf  Erden  ver- 
kündigt wurde,  es  auch  das  wahre 
göttliche  Gesetz  der  himmlischen  Ehe 
enthielt.  Ich  weiß  auch,  daß  zu  den 
Zeiten  des  Buches  Mormon  das  wahre 
Evangelium  Jesu  Christi  im  alten 
Amerika  vorhanden  war  und  daß  also 
zumindest  die  Nephiten  die  wahre 
Ordnung  der  himmlischen  Ehe  be- 
sessen haben  müssen.  Demnach  haben 
die  Quiche-Maya-Indianer  Guate- 
malas, die  ja  Nachkommen  der  Völker 
des  Buches  Mormon  sind,  in  ihren 
Ehesitten  gewisse  Dinge  bewahrt,  die 
der  von  Gott  den  Nephiten  gegebenen 
wahren  Eheordnung  ähnlich  sind. 

Herr  Juarez  fuhr  in  seiner  Beschreibung 
der  Ehebräuche  der  Quiche-Mayas 
fort,  indem  er  nun  auf  die  andere  Art 
der  Ehe  zu  sprechen  kam  —  und  zwar 
bediente  er  sich  dabei  einer  ganz  in- 
teressanten Ausdrucksweise.  Er  sagte: 
„Die  andere  Form  der  Ehe  wird  von 
unseren  Menschen  die  Renegatenehe 
genannt.  Die  Leute,  welche  diese  Art 
der  Ehe  schließen,  will  kein  Priester 
trauen,  denn  es  sind  keine  guten  Men- 
schen. Sie  leben  nicht  nach  den  Lehren 
der  Quiche-Maya-Religion." 

Dann  erklärte  er,  weshalb  sie  keine 
guten  Menschen  sind:  ihre  Lebens- 
führung sei  dem  Leben  der  Menschen, 
die  von  den  Priestern  für  dieses  und 
das  zukünftige  Leben  getraut  werden, 
völlig  entgegengesetzt.  Er  sagte:  „Die 
Menschen,  die  die  Renegatenehe 
schließen,  betrinken  sich.  Sie  sind  nicht 
ehrlich.  Sie  sind  unsittlich  und  un- 
redlich. Ihre  Ehe  dauert  nur  bis  zum 
Tode.  Sie  sind  nicht  für  die  zukünftige 
Welt  verheiratet." 

Herr  Juarez  beschrieb  uns  sodann  die 
verschiedenen  Orden  der  Quiche- 
Maya-Priesterschaft.  Er  erzählte,  daß 
die  Priesterkandidaten  aus  den  geist- 
lich gesinnten  und  orientierten  Knaben 
am  Anfang  ihrer  Jünglingsjahre  aus- 


erwählt werden.  Dann  erklärte  er  uns, 
wie  diese  Jungen  für  ihren  Priester- 
beruf ausgebildet  werden.  Auch  be- 
schrieb er  uns  die  Taufsitten  der 
Quiche-Mayas  und  die  verschiedenen 
anderen  Riten  in  ihrer  Religion,  sowie 
die  Tradition  ihres  Entstehens. 

Wie  Sie  wahrscheinlich  bereits  wissen, 
sind  die  Quiche-Mayas  nach  ihrer 
eigenen  Überlieferung  die  Nach- 
kommen Abrahams  und  Jakobs,  sie 
gehören  demnach  zum  Hause  Israel. 
Ihre  Überlieferungen  besagen,  daß  ihre 
Ahnen  von  Übersee  gekommen  sind 
und  vom  Herrn  nach  Amerika  gebracht 
wurden,  und  zwar  wurden  sie  von 
einem  Propheten  Gottes  dorthin  ge- 
führt. Sie  behaupten  auch,  daß  dieser 
Prophet  ein  merkwürdiges  Instrument 
besaß,  das  sie  hierher  führte;  ein  In- 
strument, dessen  Wirken  von  der 
Glaubensstärke  des  Volkes  abhing.  Es 
fällt  nicht  schwer,  in  diesem  Instrument 
sogleich  die  im  Buche  Mormon  be- 
schriebene Liahona  zu  erkennen.  (Alma 
37,  38.)  Alle  diese  Behauptungen  der 
Quiche-Maya-Indianer  sind  in  ihren 
frühen  Schriften  verzeichnet  und 
stimmen  offensichtlich  weitgehend  mit 
dem  Bericht  des  Buches  Mormon 
überein. 

Am  Tage  nach  meiner  Unterredung 
mit  Herrn  Juarez  in  Totonicapän 
fuhren  der  Missionspräsident,  seine 
Frau,  einige  Missionare  und  ich  nach 
Chichicastenango,  Guatemala,  um 
einem  Gottesdienst  der  Quiche-Mayas 
beizuwohnen.  Es  handelte  sich  um 
einen  katholischen  Gottesdienst  in  der 
von  der  katholischen  Kirche  für  die 
Indianer  gebauten  St. -Thomas-Kathe- 
drale, wo  der  katholische  Priester  um 
8  Uhr  morgens  die  Messe  für  die 
Indianer  zelebrierte. 

Sobald  die  katholische  Messe  beendet 
war,  hielten  die  Indianer  ihren  eigenen 
Gottesdienst  ab,  der  einen  im  großen 
und  ganzen  ziemlich  heidnischen  Cha- 
rakter besaß,  doch  konnte  ich  in  ihm 
auch  mit  Leichtigkeit  einige  Züge  fest- 
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stellen,  die  ihren  Ursprung  offen- 
sichtlich in  den  Zeiten  des  Buches 
Mormon  hatten. 

Mit  lebhaftem  Interesse  sah  ich,  wie 
zwölf  Quiche-Maya-Männer  sich  auf 
das  Podium  vorne  in  der  Kathedrale 
aufstellten,  um  den  indianischen 
Gottesdienst  zu  leiten.  Ich  fragte  den 
jungen  Quiche-Maya-Mann,  der  uns 
als  Führer  diente,  wer  diese  zwölf 
Männer  seien.  Er  antwortete:  „Das 
sind  die  zwölf  Hohepriester,  die  an 
der  Spitze  der  Quiche-Maya-Religion 
stehen."  Darauf  fragte  ich:  „Warum 
gerade  zwölf?" 

Die  Antwort,  die  ich  erhielt,  war :  „Das 
ist  nun  mal  Sitte,  Tradition."  Und 
dann  erklärte  der  Führer,  daß  diese 
zwölf  Männer  die  besten  Männer 
seien,  die  es  in  seinem  Volke  über- 
haupt gebe.  Sie  seien  zu  Führern  der 
Kirche  erwählt  worden  auf  Grund 
ihres  guten  Charakters,  ihrer  Eignung 
zur  Führung,  sowie  verschiedener 
anderer,  von  ihm  erwähnter  guter 
Eigenschaften. 

Dieser  junge  Mann,  der  auch  für  uns 
dolmetschte,  sprach  fließend  Englisch, 
wie  auch  Spanisch  und  Quiche.  Er  sagte 
uns,  daß  er  nur  sehr  wenig  Unterricht 
genossen  und  Englisch  und  Spanisch 
von  den  Touristen  erlernt  habe.  Diese 
Tatsache  bewies  mir,  daß  er  sehr 
intelligent  war. 

In  einer  kürzlichen  Unterhaltung  mit 
Bruder  Edgar  Wagner,  dem  Präsi- 
denten der  zentralamerikanischen 
Mission,  sagte  ich,  daß  nach  meiner 
Ansicht  ein  großer  Beitrag  zu  der  Ver- 
breitung des  Evangeliums  unter  dem 
Quiche-Maya-Volk  geleistet  werden 
könne,  wenn  es  seinen  Missionaren 
gelänge,  diesen  jungen  Quiche-Maya- 
Führer,  sowie  verschiedene  andere 
Männer  vergleichbarer  Intelligenz, 
junge  Männer,  die  Spanisch,  Englisch 
und  Quiche  sprechen  konnten,  zu  be- 
kehren und  sie  dann  Missionsarbeit 
unter  ihrem  Volke  verrichten  zu  lassen. 
Einige    Älteste    aus    den    Vereinigten 


Staaten  könnten  dann  den  Quiche- 
Maya-Missionaren  als  Begleiter  zu- 
geteilt werden  mit  dem  hauptsächlichen 
Zweck,  ihnen  ein  grundlegendes  Ver- 
ständnis des  Evangeliums  zu  ver- 
mitteln. Für  diese  Quiche-Missionare, 
die  zweifelsohne  von  ihren  eigenen 
Leuten  freundlich  empfangen  werden 
würden,  sei  es  dann  ein  leichtes, 
Zutritt  zu  den  Häusern  der  besten 
Quiche-Maya-Familien  zu  erlangen, 
vielleicht  sogar  zu  denen  der  Zwölf 
Hohenpriester,  die  an  der  Spitze  ihrer 
Kirche  stehen.  In  dieser  Weise  könnte 
das  Evangelium  Jesu  Christi,  mit  be- 
sonderer Betonung  des  Buches  Mor- 
mon, auch  jenen  Indianern  gebracht 
werden,  die  nur  Quiche  sprechen.  Ich 
glaube,  daß  diese  Indianer  das  Buch 
Mormon  ohne  weiteres  als  ihr  Buch 
erkennen  würden,  stimmen  doch  die 
von  ihnen  so  heiliggehaltenen  Tra- 
ditionen so  gut  mit  den  Lehren  dieses 
Buches  überein. 

Im  Augenblick  sind  wir  nicht  in  der 
Lage,  unsere  Missionsarbeit  auf  die 
große  Masse  der  Quiche-Maya-In- 
dianer  auszudehnen,  denn  sie  sprechen 
weder  Spanisch  noch  Englisch,  während 
unsere  Missionare  nicht  Quiche  spre- 
chen. Diese  Indianer  sind  ein  sehr 
religiöses  Volk,  das  seine  eigene  Re- 
ligion nach  seinen  eigenen,  innig  ge- 
liebten Traditionen  ausübt.  Ich  glaube, 
daß  der  Tag  kommen  wird,  da  die 
Missionsarbeit  mit  großer  Kraft  und 
großem  Erfolg  unter  den  Men- 
schen vorwärtsschreiten  wird.  Die  Er- 
gebnisse, die  wir  dann  sehen  werden, 
dürften  denen  vergleichbar  sein,  über 
die  wir  im  Buche  Mormon  lesen,  als 
die  Söhne  des  Königs  Mosiah  ihre 
phänomenale  Arbeit  unter  den  Lama- 
niten  taten.  Einmal  wird  der  Tag 
der  Lamaniten  kommen,  und  dann 
werden  alle  von  den  heiligen  Pro- 
pheten über  sie  gemachten  Voraus- 
sagen, die  im  Buche  Mormon  ver- 
zeichnet stehen,  in  Erfüllung  gehen. 

Rede  auf  der  Aprilkonferenz  1956 
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KARL  G.  MASER 

EIN     GROSSER      LEHRER 


Von  Alma   B.   Burton 


2.  Fortsetzung 

Karls  Sohn  Reinhard  beschrieb  später 
die  damalige  finanzielle  Lage  seines 
Vaters  mit  folgenden  Worten: 
„Er  wußte,  was  es  heißt,  hungrig  zu 
sein;  er  wußte,  was  es  heißt,  am 
Weihnachtstage  mit  seinen  Liehen  vor 
Kälte  zittern  zu  müssen;  er  wußte,  was 
es  heißt,  die  Leute  sagen  zu  hören: 
,Wenn  er  zu  faul  ist,  um  für  sein  Brot 
zu  arbeiten,  dann  soll  er  doch  hungern.' 
Es  wird  berichtet,  daß  er  in  einer  be- 
stimmten Gesellschaft  in  Salt  Lake 
City  während  der  Pause  vor  dein 
Essen  den  Anwesenden  eröffnete: 
,Falls  irgend  jemand  von  Ihnen  etwas 
hat,  worauf  er  keinen  besonderen  Wert 
legt,  so  wird  Bruder  Maser  sich  freuen, 
etwas  Eßbares  zu  erhalten.'  Manchmal 
waren  die  Umstände  so  verzweifelt, 
daß  der  Professor  sich  gezwungen  sah, 
persönlich  bei  all  denen,  die  ihm  Geld 
schuldeten,  die  Runde  zu  tun  und  alles 
das  als  Schulgeld  entgegenzunehmen, 
was  seine  Schuldner  mit  ihm  teilen 
konnten;  er  nahm  dann  alles  an,  was 
im  Haushalt  irgendwie  gebraucht  wer- 
den konnte.  Diese  Besorgungen  machte 
er  mit  seinem  Schubkarren,  doch  kam 
er  meistens  genau  so  zurück,  wie  er 
weggegangen  war  —  mit  leerem  Schub- 
karren. ,Na',  pflegte  er  dann  zu  sagen, 
,es  geht  den  armen  Leuten  genau  so 
schlecht  wie  uns;  sie  können  nicht 
zahlen;  ich  verzeihe  ihnen.'" 
In  einer  Charakterbeschreibung  Karl 
G.  Masers  schrieb  Eduard  Schoenfeld, 
daß  Karl,  soweit  er  es  feststellen 
könne,  nur  eine  Schwäche  besaß:  er 
hatte  in  Geldangelegenheiten  keinen 
Erfolg.  Es  war  gar  nicht  schwierig,  ihn 
in  Geldsachen  zu  übervorteilen.  Dies 


erklärt  sich  wohl  aus  der  Tatsache,  daß 
er  selbstlos  war  und  ein  Übermaß  an 
Wohlwollen  für  andere  besaß. 
Zeitweise  war  die  Last  seiner  Sorgen 
fast  schwerer,  als  Karl  zu  tragen  ver- 
mochte, und  er  flehte  seinen  Himm- 
lischen Vater  an,  ihm  einen  Weg  zu 
ihrer  Behebung  zu  zeigen.  Während 
einer  solchen  schicksalhaften  Periode 
geschah  es,  daß  ein  Brief  von  seinem 
Vater  aus  Deutschland  eintraf,  in  dem 
der  Vater  ihn  beschwörte,  „nach  Hause" 
zu  kommen.  In  diesem  Brief  wurde 
Karl  versichert,  daß  es  ihm  nie  an  Geld, 
Freunden  und  Ansehen  fehlen  werde, 
sofern  er  nur  sein  Pionierleben  und 
das  Lehrerdasein  unter  diesen  niederen, 
verachteten  Leuten  aufgeben  würde. 
Karl  hatte  allen  Anlaß,  sich  zu  fragen, 
ob  dies  vielleicht  eine  Antwort  auf  die 
Gebete  um  finanziellen  Beistand  sein 
könne,  die  er  so  oft  zu  seinem  Himm- 
lischen Vater  emporgeschickt  hatte. 
Diese  Periode  der  Unentschlossenheit 
wurde  durch  einen  merkwürdigen 
Traum,  den  Karl  in  einer  Nacht  hatte, 
verkürzt. 

Es  schien  ihm,  als  sähe  er  vor  sich 
einen  sehr  steilen  Berg,  den  er  be- 
steigen mußte.  Als  er  nach  einem  Pfad 
suchte,  der  nach  oben  führte,  mußte 
er  feststellen,  daß  es  gar  keinen  gab, 
und  es  war  ihm  schleierhaft,  wie  ei 
jemals  die  ihm  gestellte  Aufgabe  er- 
füllen sollte.  Doch  gelang  es  ihm,  mit 
großen  Anstrengungen  Schritt  für 
Schritt  den  steilen  Hang  zu  besteigen 
tmd  am  Ende  den  Gipfel  zu  erreichen. 
Dort  angelangt,  erblickte  er  eine 
unbeschreiblich  schöne  Landschaft  und 
einen  glatten,  ebenen  Weg.  Als  er  auf- 
wachte, wußte  er,  daß  dies  die  Antwort 


auf  die  ihn  quälende  Frage  sei.  Nach 
dieser  Erfahrung,  so  sagte  er  sich, 
„.  .  .  würde  ich  eher  alle  Leiden  eines 
Hiob  ertragen  haben,  alle  meine 
Freunde  sich  von  mir  abwenden  sehen 
oder  zum  Straßenbettler  oder  Berg- 
arbeiter geworden  sein,  als  daß  ich  den 
Verlockungen  meiner  deutschen  Ver- 
wandten und  angeblichen  Freunde 
stattgegeben  hätte.  Lieber  wollte  ich 
meinen  Schubkarren  nehmen  und  tag- 
ein, tagaus  von  diesen  Menschen 
Speisereste  und  Steine  in  Zahlung 
nehmen,  als  die  Tore  des  Königreiches 
Sachsen  sich  mir  öffnen  zu  sehen,  so 
dieses  die  Preisgabe  meiner  Erkenntnis 
und  den  Verzicht  auf  die  Bezeugung 
dieses  Evangeliums  bedeutet  hätte. 
Ich  warf  den  Brief  ins  Feuer,  zog  mich 
in  mein  stilles  Gemach  zurück  und 
schüttete  meine  Seele  meinem  Vater 
im  Himmel  aus  in  Dankbarkeit  dafür, 
daß  ich  Gnade  vor  seinem  Angesicht 
gefunden  und  das  Evangelium  seines 
Sohnes  angenommen  hatte.  Wenn  es 
nicht  das  Zeugnis  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gegeben  hätte,  so  wäre  ich  längst 
in  meine  Heimat  zurückgekehrt.  Oh, 
ich  habe  Anfechtungen  und  Augen- 
blicke des  Schwankens  gekannt,  aber 
sie  sind  es,  die  in  meine  Seele  die 
Gewißheit  eingebrannt  haben,  daß  der 
von  mir  erwählte  Weg  richtig  ist;  und 
so  währ  Gott  lebt  und  mir  beisteht, 
werde  ich  mich,  solange  Leben  in  mir 
ist,  niemals  des  Vertrauens,  das  Er  in 
mich  gesetzt  hat,  unwürdig  zeigen." 

Im  Jahre  1864  wurde  Karl  Hauslehrer 
der  Kinder  des  Präsidenten  Brigham 
Young.  Diese  Stellung  war  die  beste, 
die  er  seit  seiner  Ankunft  in  Amerika 
bekleidet  hatte.  Er  wurde  befreit  von 
den  Sorgen  um  das  Eintreiben  der 
Schulgelder,  vom  Stumpfsinn  der  haus- 
meisterlichen Arbeit  und  von  der  Kritik 
einer  Öffentlichkeit,  die  den  wahren 
Wert  der  Schule  und  ihres  Wirkens 
für  die  Gemeinschaft  noch  nicht  zu 
erkennen  vermochte.  Er  ergänzte  seine 


Einkünfte  durch  das  Führen  der 
Bücher  für  die  Handelsfirma  Leonard 
Hardy  nach  Schulschluß  und  an  den 
Samstagen. 

In  dieser  Zeit  kauften  die  Masers  sich 
ein  Grundstück  und  begannen  den 
Bau  eines  neuen  Heimes.  Dies  war  das 
erste  Haus,  das  die  Familie  ihr  eigen 
nennen  konnte.  Hier  wurden  vier 
Kinder  geboren:  Emil,  Nettie,  Anna 
Camilla  und  Eva.  Es  fällt  nicht  schwer, 
sich  auszumalen,  wie  glücklich  sie  alle 
waren  in  der  Voraussicht,  nun  eine 
feste  Bleibe  gefunden  zu  haben. 

Fünftes  Kapitel 

Als  Verkündiger  des  Evangeliums 
in  der  Heimat 

Auf  der  Aprilkonferenz  des  Jahres 
1867  war  Karl  G.  Maser  Ohrenzeuge, 
wie  vom  Rednerstuhl  aus  angekündigt 
wurde,  daß  er  berufen  worden  sei,  eine 
Missionsreise  in  seine  Heimat  und  die 
Schweiz  zu  unternehmen.  So  stolz  er 
war,  auserwählt  worden  zu  sein,  um 
mit  dem  Evangelium  in  seine  Heimat 
zurückzukehren,  so  wenig  schien  seine 
damalige  finanzielle  Lage  es  ihm  zu 
gestatten,  die  Geldmittel  für  die  Reise 
bereitzustellen,  ganz  zu  schweigen  von 
der  Familie,  die  zu  Hause  versorgt 
werden  mußte.  Doch  dachte  die  Familie 
daran,  wie  der  Herr  sie  auf  einer 
früheren  Missionsreise  in  die  Süd- 
staaten gesegnet  hatte,  und  sie  waren 
zuversichtlich,  daß  die  Vorsehung  aufs 
neue  ihre  milde  Hand  darbieten  werde. 
Am  10.  Mai  1867  verließ  er  sein  Heim, 
um  nach  Europa  zu  gelangen.  Seine 
Gefühle  bei  der  Abreise  beschrieb  er 
später  folgendermaßen: 
„Ich  erinnere  mich,  wie  ich  mit  einem 
meiner  Reisegefährten  beschwingten 
Schrittes  zum  Zuge  spazierte.  .  .  Vor 
mir  lag  eine  Mission  in  das  weit  ent- 
fernte Europa  als  ein  Zeuge  der  Wahr- 
heit des  Werkes  der  Letzten  Tage,  als 
ein  Bote  des  Evangeliums  des  Friedens 
und  des  Wohlgefallens  den  Menschen; 
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hinter  mir  lag  das  Heim  meiner  Familie 
und  meiner  Leute!  Ich  stand  an  einer 
neuen  Wende  meines  Lehensweges 
und  wußte  nicht,  welche  Ausblicke  sich 
meinem  Auge  hinter  der  Kurve  dar- 
bieten würden;  noch  wußte  ich  von  der 
Zukunft  irgend  etwas  anderes  als  das 
Ziel  und  den  Zweck  meiner  Reise  sowie 
die  Tatsache,  daß  ich  wohlbehalten  zu- 
rückkehren werde,  sofern  ich  getreu 
bleiben  würde.  Sollte  ein  Mormonen- 
ältester  traurig  gestimmt  sein,  wenn 
er  sein  Zuhause  auf  viele  fahre  ver- 
läßt? Vom  großen  französischen  Re- 
volutionär Danton  wird  gesagt,  daß  er 
sich  weigerte,  aus  Frankreich  zu  fliehen, 
um  sich  vor  dem  Fallbeil  zu  retten,  da 
er  doch  sein  Vaterland  nicht  auf  seinen 
Schuhsohlen  mitnehmen  könne.  Ein 
,Mormonenältester'  weiß  besser;  er 
nimmt  sein  Land  und  seine  Leute  mit 
sich,  mit  —  in  seinem  Herzen." 

Drei  Jahre  lang  wirkte  Bruder 
Maser  im  Ausland;  zuerst  als  Rei- 
sender Ältester,  dann  als  Präsident 
der  Schweizerischen  und  Deutschen 
Mission.  Sein  Organisationstalent  und 
seine  Gabe,  Chaos  in  Ordnung  zu  ver- 
wandeln, stellte  er  unter  Beweis  in  der 
Zeit,  da  er  von  1868  bis  1870  Präsident 
der  Mission  war.  Er  gründete  neue 
Gemeinden,  setzte  die  besten  Leute, 
die  er  zur  Verfügung  hatte,  als 
deren  Leiter  ein  und  führte  ein 
hervorragendes  Berichts-  und  Melde- 
system für  Lehrer  ein,  das  es  be- 
suchenden Lehrern  unmöglich  machte, 
unerkannterweise  ihre  Pflichten  zu 
vernachlässigen.  Es  war  während  dieser 
Periode,  daß  Bruder  Maser  einen  Brief 
von  Präsident  Brigham  Young  erhielt 
mit  dem  Auftrag,  eine  Zeitschrift  in 
der  Schweiz  herauszugeben.  Dieser 
Zeitschrift,  DER  STERN,  sollte  ein 
langes  Leben  beschieden  sein. 

Ein  bemerkenswerter  Charakterzug 
Bruder  Masers  war  einerseits  seine 
Achtung  jeglicher  Autorität  und  an- 
dererseits sein  eifersüchtiges  Be- 
haupten der  ihm  anvertrauten  Autori- 


tät. Wenn  jemand  in  seine  Rechte 
eingriff,  pflegte  er  wie  ein  wütender 
Löwe  aufzubrausen  und  sich  dabei 
nicht  darum  zu  kümmern,  ob  er  irgend 
jemand  beleidige.  Während  seines 
Wirkens  in  der  Schweiz  zog  ein 
Missionar  einmal  die  Richtigkeit  seiner 
Anweisungen  in  Zweifel.  Maser  ant- 
wortete: „Herr  B.,  Sie  benehmen  sich 
in  meinen  Augen  wie  ein  kleiner  Hahn, 
der  beim  Durchschreiten  einer  hohen 
Pforte  den  Kopf  sehr  tief  beugt  aus 
Furcht,  daß  er  den  Kopf  am  Gewölbe 
stoßen  könne." 

Seine  Gabe,  an  Hand  einfacher  Bei- 
spiele tiefe  Lehren  zu  vermitteln,  wird 
von  folgender  Begebenheit,  die  sich 
zutrug,  als  er  mit  einer  Gruppe 
Missionare  die  Alpen  durchquerte, 
illustriert.  Der  Fußweg  über  diese  tief- 
verschneiten Berge  wurde  nur  von 
Stöcken  markiert.  Als  sie  langsam 
einen  steilen  Hang  bestiegen,  schaute 
er  zurück,  blickte  auf  diese  Reihe 
Markierungsstöcke  und  sagte :  „Brüder, 
da  steht  die  Priesterschaft.  Es  sind  nur 
gewöhnliche  Stöcke,  wie  wir  alle  — 
manche  sind  sogar  krumm,  aber  die 
Stellung,  die  sie  einnehmen,  macht  sie 
zu  dem,  was  sie  uns  bedeuten.  Wenn 
wir  vom  Wege,  den  sie  markieren,  ab- 
weichen, sind  wir  verloren." 

Bei  zwei  verschiedenen  Anlässen  be- 
suchte Karl  die  Heimat  seiner  Kind- 
heit in  Deutschland.  Er  bemühte  sich 
eifrig,  seinen  Anverwandten  die  Ein- 
sicht in  die  Wahrhaftigkeit  des  Evan- 
geliums zu  vermitteln;  jedoch  waren 
sie  in  den  Traditionen  ihres  eigenen 
Glaubens  gefangen  und  in  bezug 
auf  das  Mormonenvolk  so  vorein- 
genommen, daß  Karls  Worte  auf  sie 
recht  wenig  Eindruck  machten.  Sie 
konnten  nicht  verstehen,  wieso  Karl 
sich  von  einer  so  kläglichen  Religion 
derart  hatte  umgarnen  lassen  und 
damit  alle  Chancen  versäumt  hatte,  in 
den  Augen  der  Welt  ein  bedeutender 
Mann  zu  werden.  Sie  baten  ihn  aufs 
neue,  mit  seiner  Familie  nach  Deutsch- 


land  zurückzukehren,  um  dort  ein  be- 
hagliches Leben  zu  führen.  Ihre  Bitten 
machten  jedoch  auf  Karl  genauso 
wenig  Eindruck,  wie  seine  Bezeugung 
der  Wahrheit  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  Eindruck  auf  sie  gemacht  hatte. 
Im  Jahre  1870  kehrte  Bruder  Maser 
nach  Utah  zurück,  und  als  seine  Frau 
Anne  ihn  wiedersah,  überreichte  sie 
ihm  das  gleiche  50-Cents-Stück,  das 
er  ihr  vor  3  Jahren  belassen  hatte  und 
das  zu  der  Zeit,  da  er  seinen  Missions- 
ruf erhielt,  seine  gesamte  Barschaft 
darstellte.  Er  stellte  auch  mit  Erstaunen 
fest,  daß  beide  Räume  ihres  Zwei- 
zimmerhauses inzwischen  vollständig 
fertiggestellt  und  möbliert  worden 
waren,  sogar  mit  Teppichen  auf  den 
Fußböden  und  Vorhängen  vor  den 
Fenstern. 

Sechstes   Kapitel 

Gründung  der 
Brigham  -Young-  Akademie 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Europa 
nahm  Bruder  Maser  seine  Lehrtätig- 
keit an  der  20.  Bezirksschule  wieder 
auf.  Außerdem  organisierte  er  die 
Arbeit  an  der  ersten  regulären  Fakultät 
der  Deseret-Universität,  wo  er  auch 
lehrte. 

Als  er  eines  Tages  Unterricht  erteilte, 
fand  auf  dem  Arsenalhügel,  unweit  der 
jetzigen  Staatskanzlei,  eine  Explosion 
statt.  Der  Luftdruck  war  so  stark,  daß 
fast  der  gesamte  Verputz  von  der 
Decke  der  20.  Bezirksschule  herunter- 
fiel. Karl  begab  sich  sofort  zu  Bischof 
John  Sharp,  dem  Manne,  dem  er 
immer  seine  Sorgen  anvertraute,  um 
ihm  über  den  Zwischenfall  zu  be- 
richten und  ihm  mitzuteilen,  daß  bis 
zur  Wiederherstellung  des  Gebäudes 
der  Unterricht  ausfallen  müsse. 
Er  traf  Bischof  Sharp  im  Büro  des 
Präsidenten  Brigham  Young  an  und 
setzte  beide  Männer  von  der  Sachlage 
in  Kenntnis.  An  diesem  Punkt  unter- 
brach Präsident  Young  jedoch  die 
Unterredung  mit  der  Bemerkung: 


„Das  ist  völlig  richtig,  Bruder  Maser; 
ich  habe  eine  andere  Aufgabe  für  Sie. 
Wir  haben  die  Gründung  einer  , Schule 
der  Kirche'  erwogen  und  Ausschau  ge- 
halten nach  einem  geeigneten  Manne, 
der  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
könnte.  Dieser  Mann  sind  Sie,  Bruder 
Maser.  Wir  möchten,  daß  Sie  nach 
Provo  gehen,  um  eine  im  Namen  der 
Kirche  zu  gründende  Akademie,  eine 
, Schule  der  Kirche',  zu  organisieren 
und  zu  leiten." 

Das  war  die  größte  Aufgabe,  zu  der 
Karl  G.  Maser  jemals  berufen  worden 
war;  eine  Aufgabe,  die  sein  ganzes 
Leben  zutiefst  beeinflussen  sollte. 
Es  wäre  nur  natürlich  gewesen,  wenn 
dieser  deutsche  Lehrer,  der  solch  reiche 
Lehrerfahrungen  besaß  und  eine  so 
hervorragende  Ausbildung  genossen 
hatte,  sich  als  sehr  geeignet  für  diese 
Aufgabe  angesehen  hätte.  Aber  nichts 
dergleichen;  er  wandte  sich  an  Brig- 
ham Young  um  Hilfe  und  sagte  zu 
ihm:  „Präsident  Young,  ich  bin  bereit 
nach  Provo  zu  gehen;  was  sind  Ihre 
Anweisungen?"  —  „Nur  dies",  sagte 
der  große  Mann,  „Sie  sollten  nicht 
einmal  das  Abc  oder  das  Einmaleins 
lehren  ohne  den  Geist  Gottes.  Das 
ist  alles.  Gott  segne  Sie.  Leben  Sie 
wohl." 

Nur  wenige  Worte,  gewiß;  aber  nie- 
mals hat  eine  Gruppe  Schüler  Karl 
G.  Maser  zu  Füßen  gesessen,  ohne  in 
seinen  Lehren  die  Auswirkung  dieser 
Anweisungen  Brigham  Youngs  zu 
spüren. 

In  der  Gründungsurkunde  der  Brig- 
ham-Young- Akademie,  die  das  Datum 
des  16.  Oktober  1875  trägt,  wird  aus- 
drücklich vermerkt,  daß  „die  Bibel  und 
andere  Standardwerke  der  Kirche  zu 
den  festen  Lehrbüchern  gehören 
müssen  und  daß  nichts  gelehrt  werden 
darf,  was  in  irgendeiner  Weise  mit  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  im 
Widerstreit  steht". 
Ein  Stück  Land  wurde  von  Brigham 
Young  ausgesucht  und  der  Akademie 
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übertragen.  Auf  diesem  Grundstück, 
das  die  nordöstliche  Ecke  der  3.  West 
und  Center  Street  bildete,  stand  das 
Lewis-Gebäude,  das  die  erste  Heim- 
stätte der  Brigham-Young-Akademie 
wurde.  Dieser  im  Jahre  1867  vonjessie 
Lewis  errichtete  Bau  diente  in  der 
Hauptsache  als  ein  Geschäftshaus  und 
Theatersaal.  Das  obere  Stockwerk 
des  Gebäudes  beherbergte  zur  Zeit 
des  Besitzwechsels  außerdem  das 
Timpanogos-Institut  der  Deseret-Uni- 
versität. 

Das  Kuratorium  der  Akademie  er- 
nannte am  22.  November  1875  einen 
geschäftsführenden  Vorstand,  be- 
stehend aus  A.  O.  Smoot  als  Präsident 
der  Akademie,  W.  H.  Dusenburry  als 
Geschäftsführer  und  H.  H.  Cluff  als 
Schatzmeister.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
war  das  Timpanogos-Institut  gerade 
geschlossen  worden;  daher  wurde  es  — 
obwohl  das  Jahr  schon  zu  weit  vor- 
geschritten war,  um  noch  ein  voll- 
ständiges Schuljahr  durchführen  zu 
können  —  als  ratsam  angesehen, 
zwei  Einführungskurse  der  Brigham- 
Young-Akademie  zu  veranstalten.  Ein 
früherer  Direktor  des  Timpanogos- 
Instituts  wurde  zum  Direktor  der 
Akademie  bestimmt.  Er  leitete  den 
ersten  Einführungskurs  bis  zu  seinem 
Rücktritt  am  15.  April  1876,  als  Karl 
G.  Maser  berufen  wurde,  das  Amt  des 
Direktors  der  Akademie  zu  über- 
nehmen. 

Bruder  Maser  wurde  Präsident  Smoot 
vorgestellt  und  das  Kuratorium  wurde 
zu  einer  Sitzung  einberufen.  Auf  dieser 
Sitzung  kam  das  Kuratorium  überein, 
Professor  Maser  jährlich  1200  Dollar 
aus  den  vom  Schatzmeister  der  Aka- 
demie jeweils  eingenommenen  Geld- 
mitteln zu  zahlen. 

Am  21.  April  1876  kam  der  neue 
Direktor  in  Provo  an.  Er  begab  sich 
sofort  zum  Lewis-Gebäude,  richtete 
die  Räume,  so  gut  er  konnte,  her  und 
bereitete  alles  vor,  um  die  Schule  am 
folgenden    Montag,    nur    neun    Tag3 


nach  der  Beendigung  des  1.  Ein- 
führungskurses, zu  öffnen. 

Richter  George  Sutherland  hat  den 
Eindruck,  den  das  Lewis-Gebäude  zu 
der  Zeit,  da  er  unter  Dr.  Maser  die 
Schule  besuchte,  auf  ihn  machte, 
folgendermaßen  beschrieben: 

„Es  würde  meinem  Gefühl  des  Stolzes 
auf  die  alte  Schule  schmeicheln,  wenn 
ich  Ihnen  sagen  könnte,  das  Gebäude 
sei  ein  architektonisches  Meisterwerk 
gewesen.  Die  Ehrlichkeit  gebietet  mir 
jedoch  das  Gegenteil.  Und  außerdem: 
obwohl  der  Bau  schon  vor  langer  Zeit 
der  Vernichtung  durch  die  Flammen 
anheimgefallen  ist,  so  existieren  doch 
noch  immer  Bilder  von  ihm,  so  daß 
Schwindeln  sinnlos  wäre.  Er  stand  an 
einer  Ecke  der  Center  Street:  ein 
grimmiger,  ausdrucksloser  Bau  ohne 
jegliche  Schönheit,  Anmut  oder  irgend- 
einen anderen  Zug,  der  zum  näheren 
Betrachten  hätte  einladen  können.  Das 
Erdgeschoß  bestand  aus  zwei  großen 
Räumen  an  der  Vorderseite  und  zwei 
kleinen  Räumen  rückwärts.  Das  Ober- 
geschoß war  zur  Verwendung  als 
Theatersaal  vorgesehen  gewesen.  Es 
bestand  aus  einem  großen  Raum  und 
einer  Bühne  —  beide  derart  kahl  und 
düster,  daß  jegliche  Unterhaltungs- 
form, das  Trauerspiel  ausgenommen, 
hier  unangebracht  erschien.  Die  Räum- 
lichkeiten in  beiden  Stockwerken 
waren  selbstverständlich  mit  Schreib- 
tischen und  ähnlichem  versehen,  doch 
ist  mir  das  Aussehen  dieses  Schul- 
zubehörs —  was  für  Sie  ohne  Zweifel 
eine  Erleichterung  sein  wird  —  nicht 
mehr  so  genau  in  Erinnerung,  daß  ich 
eine  Beschreibung  wagen  könnte. 

Die  vorgeschriebenen  Ein-  und  Aus- 
gänge befanden  sich  an  der  Ost-  und 
Westseite,  doch  gab  es  auch  Ausgänge 
an  der  Vorderseite,  die  einen  guten 
Meter  senkrecht  über  dem  Erdboden 
gelegen  waren.  Da  ihre  Benutzung 
jedoch  einen  Sprung  auf  einen  sehr 
harten  Gehsteig  erforderte,  wurden 
diese   Ausgänge   nur  von  denen  be- 


nutzt,  die  robust  genug  waren,  um 
das  Risiko  des  Eindringens  des  Rück- 
grats —  als  Folge  des  Aufpralls  —  in 
die  Schädelhöhle  nicht  zu  scheuen.  Es 
braucht  wohl  kaum  eigens  erwähnt  zu 
werden,  daß  dieses  verführerische 
Risiko  bald  die  allgemeine  Benutzung 
eben  dieser  Ausgänge  zur  Folge  hatte. 
Ich  hatte  vorher  das  Lob  der  Akademie 
in  solch  begeisterten  Tönen  singen 
hören,  daß  der  erste  Anblick  des  Ge- 
bäudes in  mir  Zweifel  und  Ent- 
täuschung hervorrief.  Zum  Glück  war 
das  Gebäude  nicht  die  Schule,  sondern 
nur  das  Haus,  in  dem  die  Schule  ab- 
gehalten wurde;  und  meine  Ent- 
deckung der  Schule  selbst  war  so,  als 
ob  ich  eine  rohe  Schale  geöffnet  und 
darin  eine  Perle  gefunden  hätte.  Die 
Seele  der  Schule  war  Karl  G.  Maser; 
und  als  ich  —  was  sehr  bald  der  Fall 
war  —  die  ungeheure  Bedeutung  dieser 
Tatsache  erkannte,  betrübte  der  häß- 
liche Bau  meine  Augen  nicht  mehr; 
meine  Zweifel  verschwanden  und 
machten  dem  Trost  der  Gewißheit 
und  einem  Gefühl  tiefer  Zufrieden- 
heit Platz." 

Während  des  vorangegangenen  Kurses 
war  der  damalige  Direktor  dermaßen 
mit  seinen  richterlichen  Pflichten  be- 
schäftigt gewesen,  daß  keine  Bücher 
geführt  und  nicht  die  geringste  Ord- 
nung eingehalten  worden  waren.  Der 
Unterricht  hatte  zu  irgendeiner  Zeit 
zwischen  9  und  11  Uhr  —  an  manchen 
Tagen  sogar  überhaupt  nicht  —  an- 
gefangen. Eine  vorgefundene  Liste  ent- 
hielt die  Namen  von  fast  60  Schülern; 
jedoch  waren  nur  11  tatsächlich 
anwesend. 

Am  24.  April  1876  begann  Dr.  Maser 
als  die  einzige  Lehrkraft  des  Instituts 
seine  Lehrtätigkeit  an  der  Brigham- 
Young-Akademie.  Der  Kursus  sollte 
10  Wochen  dauern.  Auf  der  ersten 
Schülerversammlung  wurde  bekannt- 
gegeben, daß  ab  sofort  der  Unterricht 
jeden  Morgen  pünktlich  um  viertel  vor 
neun  anfangen  würde.   „Ganz  Provo 


zitterte  vor  gerechter  Entrüstung"  über 
den  Plan,  Kinder  zu  einer  solch  un- 
ziemlichen Zeit  wie  8.45  Uhr  in  die 
Schule  schleppen  zu  wollen.  „Es  be- 
durfte des  ganzen  mächtigen  Zaubers 
des  Namens  Brigham  Youngs  und  des 
eisernen  Willens  des  Präsidenten  des 
Kuratoriums,  um  den  revolutionären 
Professor  mit  den  , neumodischen'  An- 
maßungen zu  stützen",  so  kommen- 
tierten manche  Einwohner  Provos.  Die 
vom  neuen  Direktor  festgesetzte  Ord- 
nung wurde  jedoch  durchgeführt  und 
der  Schulbetrieb  ging  weiter. 
Doch  gab  es  auch  Menschen  in  Provo, 
die  nicht  erkannten,  was  Professor 
Maser  für  die  Schule  bedeutete,  und 
die  sich  weigerten,  die  von  ihm  ver- 
tretenen Grundsätze  gutzuheißen. 
Viele  angesehene  und  einflußreiche 
Männer  versuchten  im  geheimen,  die 
Schüler  außerhalb  der  Schule  dazu  zu 
überreden,  nicht  auf  den  „dummen 
Deutschen"  zu  hören.  Ein  wohl- 
meinender Bischof  nahm  eines  Tages 
den  Professor  beiseite  und  sagte  ihm, 
daß  in  Provo  eine  Revolution  aus- 
brechen würde,  wenn  er  auf  seine  auf- 
klärerischen Maßnahmen"  beharrte. 
Aber  allen  diesen  Kontroversen  zum 
Trotz  setzte  Bruder  Maser,  der  ganz 
vom  Geist  seiner  Berufung  erfüllt  war, 
seinen  Glauben  und  sein  Vertrauen 
auf  Gott  und  führte  seinen  Kampf 
weiter. 

Ein  Blatt  Papier,  das  29  mit  Bleistift 
geschriebene  Namen  und  einige  andere 
Notizen  in  Tinte  enthielt,  wurde  im 
März  1950  vom  Verfasser  unter 
einigen  Büchern  auf  dem  Dachboden 
des  Mäser-Gebäudes  gefunden.  Die  29 
Namen  sind  die  der  ersten  Schüler, 
die  unter  Professor  Maser  am  24.  April 
1876  in  die  Brigham- Young-Akademie 
eintraten. 

Wie  schon  erwähnt,  war  Professor 
Maser  ein  überzeugter  Anhänger 
der  Gewohnheit,  ein  festes  Arbeits- 
programm aufzustellen  und  Buch  zu 
führen  über  die  gemachten  Fortschritte. 

Fortsetzung  folgt 


^Iempel- 
nachrichten 


Es  hat  den  Anschein,  daß  unsere  Er- 
wartungen, die  Tempelverordnungen  ge- 
genüber dem  Vorjahre  zu  verdoppeln,  in 
Erfüllung  gehen  werden.  Im  Monat  Fe- 
bruar wurden  144  oder  ca.  65%  mehr 
stellvertretende  Begabungen  empfangen 
als  im  gleichen  Monat  des  Vorjahres,  d.  h. 
total  379.  Bis  auf  40  wurden  alle  anderen 
von  Geschwistern  aus  der  Schweiz  emp- 
fangen. Das  freut  uns  von  Herzen  und 
wir  danken  allen,  die  zu  diesem  schönen 
Resultat  beigetragen  haben.  Es  zeigt  uns 
auch,  daß  die  außerordentliche  Wichtig- 
keit der  Tempelarbeit  immer  besser  ver- 
standen wird  und  jedes  Mitglied  sich 
bewußt  ist,  daß  wir  ohne  unsere  Ver- 
storbenen nicht  selig  werden  können.  Wir 
sind  überzeugt,  daß  auch  die  Geschwister 
der  anderen  europäischen  Missionen  zu 
dieser  Erkenntnis  gelangt  sind  und  alles 
daransetzen,  um  in  den  kommenden  Mo- 
naten so  oft  wie  möglich  zum  Hause  des 
Herrn  hinauf  zu  ziehen.  Bis  heute  haben 
sich  schon  mehrere  Gruppen  aus  fast  allen 
Ländern  Europas  zum  Besuch  des  Tem- 
pels angemeldet,  selbst  aus  Norwegen, 
Schweden  und  Finnland.  Aber  auch  einige 
Gruppen  aus  Deutschland. 

Haben  Sie  Ihre  Ferienpläne 
schon  gemacht? 

Wenn   nicht,   so   werden   wir   Ihnen  mit 

folgendem  Plan  über  die  Durchführung 

von  deutschsprachigen  Sessionen  helfen. 

6. — 11.  Mai  Gruppe  aus  Ostdeutschland 

3.—  8.  Juni  Ältesten-Kollegium  2, 

Hamburg 
8. — 13.  Juli  Gruppe  aus  Ostdeutschland 
5.—  8.  Aug.  Gruppe  aus  Ostdeutschland 
12. — 17.  Aug.  Gruppe  aus  Österreich 


Möglicherweise  werden  Änderungen  vor- 
kommen, weshalb  wir  Ihnen  empfehlen, 
ca.  8  Tage  vor  dem  Beginn  der  einzelnen 
Sessionen  anzufragen,  ob  diese  tatsächlich 
immer  noch  auf  dem  Plane  sind. 
Für  Gruppen  von  20  Personen  an  werden 
wir  auch  außerhalb  dieser  Daten  weitere 
Sessionen  arrangieren,  und  wir  bitten  Sie, 
Ihre  Anmeldungen  möglichst  umgehend 
zu  machen. 

Es  ist  möglich,  daß  wir  auch  am  Oster- 
montag zwei  deutschsprachige  Sessionen 
durchführen.  Fragen  Sie  jedoch  in  der 
Woche  vor  Ostern  noch  an,  damit  Sie 
nicht  vergeblich  kommen,  falls  die  bis 
heute  gemeldete  Gruppe  ihre  Anmeldung 
wieder  zurückzieht.  Sollten  Sie  aber 
selber  eine  Gruppe  von  mindestens 
20  Personen  bringen  können,  so  lassen 
Sie  es  uns  umgehend  wissen.  Wir  werden 
dann  bestimmt  die  erwähnten  Sessionen 
haben. 

Im  übrigen  erinnern  wir  nochmals  daran, 
daß  jeden  2.  und  4.  Samstag  eines 
jeden  Monats  je  zwei  deutschsprachige 
Sessionen  durchgeführt  werden  und  am 
3.   Samstag  eine  solche  am  Nachmittag. 

Nun  noch  ein  Wort 
über  den  Tempelempfehlungsschein 

Es  kommt  immer  wieder  vor,  daß  Ge- 
schwister ihren  Empfehlungsschein  zu 
Hause  vergessen  oder  auch  denken,  der 
Türhüter  im  Tempel  kenne  sie  ja  und 
weiß,  daß  sie  einen  Schein  haben.  Einer- 
seits glauben  wir  bestimmt  an  die  Auf- 
richtigkeit unserer  Geschwister,  anderer- 
seits aber  dürfen  wir  selber  nicht  gegen 
die  Ordnung  im  Hause  des  Herrn 
handeln.  Diese  Ordnung  ist  nicht  von 
uns,  sondern  vom  Herrn  persönlich  durch 
Seine  bevollmächtigten  Diener  aufgestellt 
worden.  Sie  verlangt  von  uns,  daß  jeder, 
welcher  im  Tempel  Einlaß  begehrt,  seinen 
gültigen  Empfehlungsschein  vorweist. 
Nur  damit  niemand  enttäuscht  ist,  wenn 
ihm  der  Eintritt  in  den  Tempel  ohne 
Empfehlungsschein  versagt  wird,  und 
kommt  er  noch  so  weit  her,  müssen  wir 
nochmals  auf  diesen  Punkt  in  aller  Ein- 
dringlichkeit aufmerksam  machen. 
Möge  der  Herr  Sie  alle  segnen.  Möge  Er 
Ihnen  helfen,  so  oft  zum  Hause  des  Herrn 
zu  kommen,  wie  Sie  es  wünschen.  Und 
bestimmt  wird  Er  Ihnen  helfen,  denn  Er 
hat  gesagt:  „Wer  bittet,  dem  wird 
gegeben." 
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Missionar  an  Kinderlähmung 
erkrankt 

Die  Dan-Stewart-Story 

Vor  etwa  einem  Jahr  erkrankte  Missio- 
nar Dan  Stewart  in  der  Westdeutschen 
Mission  an  Kinderlähmung.  Nach  der 
Entwicklung  der  Krankheit  im  Anfang 
bestand  wenig  Hoffnung,  daß  Ältester 
Stewart  jemals  wieder  zu  einem  nor- 
malen Leben  zurückkehren  könnte.  Wir 
hören  nun  jedoch,  daß  er  berechtigte 
Aussichten  hat,  sein  Universitätsstudium 
in  diesem  Jahr  wieder  aufnehmen  zu 
können. 

Der  alte  Ausspruch  „Wo  ein  Wille  ist,  da 
ist  auch  ein  Weg",  hat  sich  offenbar  im 
Leben  dieses  jungen  Mannes  bewahr- 
heitet. Im  Gegensatz  zu  vielen  anderen 
Menschen,  die  von  dieser  schrecklichen 
Krankheit  befallen  werden,  hat  Dan 
Stewart  niemals  die  Hoffnung  aufge- 
geben. Sein  Zeugnis  von  dem  Evange- 
lium blieb  unter  den  schweren  Prüfun- 
gen unerschüttert. 

Er  war  1953  auf  Mission  berufen  wor- 
den. Seine  erfolgreiche  Missionszeit  in 
Westdeutschland  näherte  sich  dem  Ende, 
als  ihn  die  Kinderlähmung  überfiel.  Er 
wurde  zunächst  in  das  Krankenhaus 
nach  Freiburg  gebracht  und  später 
nach  Landstuhl  überführt.  Im  März  des 
vergangenen  Jahres  wurde  er  durch  den 
Air-Transport-Service  der  Amerikani- 
schen Armee  in  einer  Eisernen  Lunge  und 
begleitet  von  medizinischem  Pflegeper- 
sonal nach  Rancho  Los  Amegus,  Hondo, 
Californien,  geflogen,  wo  sich  eine  der 
besten  amerikanischen  Spezialanstalten 
befindet.  Anfang  Januar  dieses  Jahres 
wurde  er  dann  in  das  L.  D.  S. -Hospital 
gebracht,  wo  ihm  die  allerbeste  medizi- 
nische Hilfe  und  Pflege  zuteil  wurde,  die 
nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissen- 
schaft geboten  werden  kann.  Nun  ist 
seine  Genesung  soweit  fortgeschritten, 
daß  er  täglich  einige  Stunden  in  einem 
Rollstuhl  und  an  der  Schreibmaschine 
sitzen  kann,  um  seinen  vielen  Freunden 
zu  schreiben. 

Abbildung    oben:    Die  Mutter    an    dem 

Krankenbett  ihres  Sohnes   im  Flugzeug 

nach  der  Landung. 

Abbildung  unten:    Alt.   Stewart  an  der 

Schreibmaschine. 
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Ältester  Dan  Stewart  ist  der  Überzeu- 
gung, daß  seine  leidvollen  Erfahrungen 
zur  Stärkung  seines  Glaubens  und  sei- 
nes Zeugnisses  beigetragen  haben.  Er 
selbst  sagt,  daß  nichts  so  nieder- 
drückend sei,  als  eine  Person  zu  sehen, 
die  jeden  Glauben  und  jede  Hoffnung 
aufgegeben  habe.  Wenn  er  daher  Lei- 
densgefährten sah,  die  an  den  gleichen 
Beschwerden  litten  wie  er,  die  aber  kei- 
nen Lebensmut  und  keine  Hoffnung 
mehr  besaßen,  dann  versuchte  er  erst 
recht,  diesen  seinen  Glauben  und  seine 
Zuversicht  zu  geben. 

Zweifellos  ist  es  dieser  Einstellung  mit 
zuzuschreiben,  daß  er  in  Kürze  sein  Stu- 


dium der  Rechte  an  der  Universität 
Utah  wieder  aufnehmen  kann. 

Alle  Mitglieder  in  der  Westdeutschen 
Mission,  insbesondere  in  Heidelberg, 
Meerbeck,  Moers,  Düsseldorf,  Kassel, 
München,  Freiburg  —  er  war  vom  De- 
zember 1954  bis  August  1955  leitender 
Ältester  und  Distriktvorsteher  in  Kassel, 
von  August  1955  bis  Januar  1956  leiten- 
der Älteste  in  München  —  werden  sich 
besonders  freuen,  diese  Nachricht  zu 
hören. 

Alle  unsere  guten  Segenswünsche  be- 
gleiten Ältesten  Stewart  auf  seinem  wei- 
teren Lebensweg. 


fiOie  ein  /Henseh  ienkl 

„Wie  ein  Mensch  in  seinem  Herzen  denkt,  so  ist  er."  Diese  Bibelstelle  trifft 
ins  Herz  der  Charakterbildung.  Wir  sind  das  Ergebnis  dessen,  was  wir 
denken.  Wir  geben  uns  dem  hin,  was  wir  heimlich  lieben: 

„Säe  einen  Gedanken,  und  du  erntest  eine  Tat. 

Säe  eine  Tat,  und  du  erntest  eine  Gewohnheit. 

Säe  eine  Gewohnheit,  und  du  erntest  einen  Charakter. 

Säe  einen  Charakter,  und  du  erntest  Himmel  oder  Hölle." 

In  diesem  Sinne  sind  unsere  Gedanken  und  Hochziele  die  Kräfte,  die  unser 
Schicksal  bestimmen. 

„Du  bist  heute,  was  deine  Gedanken  aus  dir  gemacht  haben;  du  wirst 
morgen  sein,  was  deine  Gedanken  aus  dir  gemacht  haben  werden." 
Kürzlich  schauten  wir  uns  die  Parade  einer  Kompanie  von  Hochschul- 
kadetten an.  Sie  trugen  alle  dieselbe  Uniform  und  waren  ungefähr  von 
derselben  Größe.  Die  Kompanie  bewegte  sich  mit  der  Genauigkeit  und 
Gleichmäßigkeit  einer  Maschine,  alle  führten  die  gegebenen  Befehle  so 
prompt  und  genau  aus,  daß  alles  Persönliche  ausgemerzt  zu  sein  schien. 
Es  waren  keine  persönlichen  Verschiedenheiten  zu  bemerken. 
In  den  kommenden  Jahren  werden  sich  einige  auszeichnen  und  an  die 
Spitze  gelangen;  andere  werden  zurückbleiben.  Heute  läßt  sich  noch  nicht 
sagen,  wohin  es  jeder  bringen  wird.  Wenn  man  auf  irgendeine  Weise  das 
photographieren  könnte,  was  jeder  heimlich  liebt,  dann  hätte  man  den 
Schlüssel  zu  seiner  Zukunft. 

Jeder  Einzelmensch  ist  das  Erzeugnis  seines  heimlichen  Denkens.  James 
Allen  sagte:  „Was  immer  deine  gegenwärtige  Umgebung  sein  möge  — 
du  wirst  stehen  oder  fallen,  vorwärts  oder  rückwärts  gehen  entsprechend 
deinen  Gedanken,  deinen  geistigen  und  sittlichen  Hochzielen.  Du  wirst 
genau  so  klein  werden  wie  die  Wünsche,  die  dich  beherrschen,  oder  genau 
so  groß  wie  der  dich  beherrschende  gerechte  Ehrgeiz." 

Bryant  S.  Hinckley 


126 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


Alt.  George  K.  Jarvis 
zweiter  Ratgeber  der  Mission 

Präsident  Kenneth  B.  Dyer  gibt  die  Be- 
rufung des  Ältesten  George  K.  Jarvis  als 
zweiter  Ratgeber  der  Missions-Präsident- 
schaft bekannt.  Br.  Jarvis  wird  damit 
Nachfolger  des  Ältesten  John  D.  Wood- 
ward, der  nach  einer  erfolgreichen  Mis- 
sion von  30  Monaten  ehrenvoll  entlassen 
wurde  und  in  seine  Heimat  nach  Seattle 
im  Staate  Washington  zurückkehrt. 
Der  neue  Ratgeber,  ein  Sohn  von  George 
Y.  Jarvis  und  seiner  Gattin,  ist  beheima- 
tet in  der  Monument  Park  Ward.  Er  ist 
ein  Enkel  von  Oscar  A.  Kirkham,  einem 
Mitglied  des  ersten  Rates  der  Siebziger. 
Er  hat  bisher  in  den  Städten  Heidelberg, 
Wiesbaden,  Wuppertal  und  Kaiserslau- 
tern gearbeitet.  Zuletzt  war  er  Leitender 
Ältester  im  Distrikt  Freiburg  und  Ge- 
meindevorsteher der  Gemeinde  Freiburg. 
Er  wird  in  diesen  Tagen  seine  bisherige 


Tätigkeit  in  Freiburg  aufgeben  und  sein 
Amt  im  Missionsbüro  Frankfurt  a.  M. 
antreten. 

Neu  angekommen: 

25.  2.  1957  Bretzing,  John,  von  Phoeniz, 
Arizona;  Barlocher,  Eldon,  von  Ceder 
City,  Utah;  Jones,  Cläre,  von  Logan, 
Utah;  Frestone,  Leon,  von  Provo,  Utah; 
Elze,  Hildegarde,  von  Salt  Lake  City; 
Zimmer,  Dorthea,  von  Beverton,  Ore- 
gon; 6.  3.  1957  Irvine,  James,  von  Salt 
Lake  City;  Reber,  Erland,  von  Salt  Lake 
City;  Holt,  George,  von  Salt  Lake  City. 

Ehrenvoll  entlassen: 

6.  3.  1957  Waters,  Vonnie,  Pirmasens; 
Dillon,  Rex,  Salt  Lake  City;  Kowallis, 
Richard,  Logan,  Utah;  20.  3.  1957  Damm, 
Friedrich,  Herford/Westf. 

Berufungen: 

Matheson,  Keith,  Bochum,  Gemeinde- 
vorsteher. 


OSTDEUTSCHE  MISSION 


Lichtbildervorträge 
über  das  Buch  Mormon 

Vom  vergangenen  November  bis  zum 
9.  Februar  dieses  Jahres  haben  die  Mis- 
sionare der  Ostdeutschen  Mission  in 
Berlin  und  Nordwestdeutschland  einen 
interessanten  Lichtbildervortrag  über  die 
Archäologie  des  Buches  Mormon  durch- 
geführt. Im  Laufe  von  33  öffentlichen 
Vorträgen  haben  einige  Missionare  etwa 
2000  Nichtmitglieder  angesprochen,  von 
denen  die  Hälfte  später  durch  die  ört- 
lichen Missionare  besucht  wurden. 


Der  Vortrag  wurde  in  den  größeren  Städ- 
ten Schleswig-Holsteins,  in  den  Hansa- 
städten Hamburg,  Bremerhaven  und 
Bremen,  sowie  in  kleineren  Städten,  wo 
sich  Gemeinden  der  Kirche  befinden,  von 
der  Grenze  Hollands  bis  tief  nach  Nieder- 
sachsen hinein,  abgehalten.  An  fünf 
Abenden  wurde  der  Vortrag  auch  in  ver- 
schiedenen Stadtteilen  Berlins  vorge- 
führt. Jedem  Vortrag  folgte  eine  Aus- 
sprache. 

Die  Zeitungskritiken  waren  meist  sehr 
günstig;  und  in  jedem  Falle  zeigten  die 
Anwesenden   ein   gewisses   Interesse   an 
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der  von  den  Lichtbildern  beschriebenen 
„Geschichte  der  goldenen  Platten". 
Die  Durchführung  des  Vortrages  lag 
hauptsächlich  in  Händen  des  Alt.  Gilbert 
W.  Scharffs  aus  Salt  Lake  City.  Alt. 
Scharffs,  ein  ehemaliger  Student  der  Uni- 
versitäten Utah  und  New  York,  hat  den 
Text  abgefaßt  und  auch  vorgetragen. 
Seine  zuversichtliche  Art  hat  überall 
einen  guten  Eindruck  hinterlassen.  Zwei 
weitere  Missionare  haben  wesentlich  zu 
dem  Erfolg  beitragen:  Alt.  James  K. 
Lyon  besorgte  die  Werbung,  und  Alt. 
Kent  W.  Davis  hat  viele  der  benötigten 
Diapositive  reproduziert. 

Alt.  Thomas  F.  Rogers 
-k 
Todesanzeigen: 

Hinz,  Martha  Emma  (79),  Berlin-Nord, 
am  7.  Januar  1957;  Weydenberg,  Emma 
(76),  Berlin-Friedrichshain,  13.  Januar 
1957;  Aue,  Justine  Wilhelmine  (80), 
Berlin-Charlottenburg,  4.  Januar  1957; 
Däter,  Therese  Detwihler  (58),  Halber- 
stadt, 23.  Januar  1957;  Tiegel,  Klara 
Emma  (57),  Bleuenthal,  am  6.  Januar  1957; 
Platzke,  Berta  Pauline  (76),  Cottbus,  am 
8.  Januar  1957;  Klemm,  Marianne  (79), 
Dresden,  am  2.  Januar  1957;  Quintern, 
Pauline  Amalie  (84),  Stadthagen,  am 
2.3.  Januar  1957;  Piest,  Wilhelm  Gustav 
A.  (55),  Husum,  am  10.  Januar  1957; 
Passon,  Alfred  Eugen  (80),  Wilhelms- 
haven, am  30.  Januar  1957;  Meyer,  Alma 


Lina  L.  (76),  Hamburg-Altona,  am 
21.  Dezember  1957. 

Heiraten: 

Cisela  Dill  mit  Schulz,  Hans  Günter, 
Kiel  (Heiratsdatum  nicht  bekannt); 
23.  Juni  1956  Lassmann,  Ingrid  Maria, 
mit  Sladezek,  Heinz,  Forst;  15.  De- 
zember 1956  Jungk,  Marianne  Emma,  mit 
Noack,  Hans,  Forst;  28.  Dezember  1956 
Kohlase,  Ruth  Hedwig,  mit  Schult,  Gün- 
ther Erich  Hans,  Dresden;  23.  Juni  1956 
Wöhe,  Erika  Alwine,  mit  Nikiaus,  Kurt 
Heinz,  Dresden;  29.  Dezember  1956 
Herrmann,  Ilse,  mit  Kuhlich,  Paul,  Cott- 
bus; 27.  Dezember  1956  Kohlase,  Fried- 
rich, mit  Lehmann,  Margarete,  Cottbus; 
17.  Januar  1957  Langner,  Wolfgang  J., 
mit  Kühnel,  Gisela,  Bischofswerda. 

Neu  angekommene  Missionare: 

16.  Februar  1957  Weiler,  Janeen,  von 
Compton,  California;  16.  Februar  1957 
Gabriel,  Martha,  von  Hannover;  16.  Fe- 
ruar  1957  Baldauf,  Emil  John,  von  De- 
Lancey,  New  York. 

Ehrenvoll  entlassen: 

16.  Februar  1957  Glück,  Rolf,  Hamburg. 
4.  1.  1957  Johnson,  Howard  H.,  Spanish 
Fork,  Utah;  4.  1.  1957  Adamson,  David, 
Draber,  Utah;  4.  1.  1957  Gee,  Laurence, 
Lander,  Wyo;  4.  1.  1957  Clark,  Wayne, 
Pokatello,  Idaho;  4.  1.  1957  Hegerhorst, 
Walter,  Salt  Lake  City. 


Ein  Brief  an  den  „STERN" 

Lieber  Missionspräsident! 
Lieber  Bruder  Dyer! 

Soeben  habe  ich  den  Stern  Nr.  3  gelesen, 
und  es  treibt  mich  förmlich  dazu,  Ihnen 
—  lieber  Bruder  Dyer  —  für  unsere  neue 
Form  im  Inhalt  unserer  so  einzig  schö- 
nen Kirchen-Zeitschrift  meinen  herzlich- 
sten Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Seit  Januar  1957  ist  jede  Nummer  schö- 
ner als  die  andere,  die  jeden  Heiligen 
aufhellen  müssen.  Es  sind  die  Botschaf- 
ten unserer  General-Autoritäten  reine 
Fundgruben  von  geistigen  Lehren  für 
uns.  Heute  finde  ich  besonders  auf 
Seite  65  den  Artikel  des  Propheten 
David  O.  McKay  „Die  sicherste  Richt- 
schnur des  Lebens"  für  uns  alle  wirklich 


„himmlisch  offenbart"  und  für  jedermann 
zu  empfehlen.  Besonders  am  Ende  die 
Einrahmung    über    „Der    Friede    Christi 

kommt  nicht  dadurch, usw."  dürfte 

die  gesamte  Menschheit  wissen.  Ferner 
Seite  68  „Die  Gedanken,  die  wir  denken" 
und  weiter  Seite  69  ff.  „Große  Männer 
beten"  mahnen  gerade  heute  zum  Fast- 
sonntag eindringlich  uns  Heilige,  stets 
mit  Ernst  unsere  Pflicht  zu  erfüllen  und 
so  das  Reich  Gottes  mit  aufzubauen 
schon  hier  auf  Erden.  Ich  wünsche  nur, 
daß  alle  unsere  Geschwister  dies  so  lesen 
und  verstehen  mögen,  wie  es  wirklich  ist. 
Nochmals  recht  schönen  Dank  sage  ich 
Ihnen  als  derzeitigem  Schriftleiter  und 
verbleibe  in  steter  Mitarbeit 

Ihr  Bruder  i.  Evgl. 
Max  Engel 
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aus  den  besten  Büchern ! 

DAS  BUCH  MORMON,  Ganzleinen  3,50  DM 

LEHRE  UND  BÜNDNISSE,  Köstliche  Perle,  Ganzleinen  5,25  DM 

LEHREN  DES  PROPHETEN  JOSEPH  SMITH  3,50  DM 

DIE  GLAUBENSARTIKEL  von  James  E.  Talmage,  Ganzleinen  4-    DM 

LEHREN  DES  NEUEN  TESTAMENTS  2,75  DM 

DIE  BOTSCHAFT  DES  EVANGELIUMS  von  W.  E.  Berrett  2-    DM 

BESTELLZETTEL        einzusenden  an 

Westdeutsche  Mission,  Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Ostdeutsche  Mission,  Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60a 
Schweizerisch-Österreichische  Mission,  Basel,  Leimenstraße  49 

(Nichtzutreffendes  bitte  durchstreichen) 

Bitte  senden  Sie  mir  umgehend     


Der  Betrag  von  DM ist  mit  gleicher  Post  überwiesen  oder  wird  sogleich  nach 

Empfang  bezahlt.  Name 

Adresse 

(Bitte  deutlich  schreiben) 


Ein  Indianermädchen 


„So  will  ich  auch  mit  diesem  Volk  wunderlich  umgehen,  aufs  wunderlichste 
und  seltsamste,  daß  die  Weisheit  seiner  Weisen  untergehe,  und  der  Ver- 
stand seiner  Klugen  verblendet  werde." 

„  .  .  .  Alsdann  sollst  du  erniedrigt  werden,  und  aus  der  Erde  reden,  und  aus 
dem  Staube  mit  deiner  Rede  murmeln  .  .  ." 

Jes.  29,  14  u.  1—4. 


Lesen  Sie  im  Buche  Mormon: 
16:4 — 14. 


Illlllllllllllllüiillillliliüllüilliliiiiiiiüllllillliilüllllllllll 
Nephi  5:21—23;  27:6—26;  29;    3.  Nephi 


